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Vorwort 

Den älteren Bewohnern der Molotschnaer Mennonitenkolonie ist gewiss die 
„Petersgemeinde" der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts, auch „Brautgerneinde" 
genannt, erinnerlich. Diese, sowie eine Gemeinschaft, die sieh durch Austritt aus der 
Köppental-Orlower Gemeinde des Samaraschen Gouvernements gebildet hatte, zogen 
1880-1881 nach Mittelasien aus. Zu der letztgenannten Gemeinde gehörte auch der 
Schreiber dieses Aufsatzes. Das ich jetzt nach mehr als 26 Jähren mich daranmache, 
das mir Erinnerliche aus jener bewegtesten Zeit meines Lebens aufzuschreiben und zu 
veröffentlichen, geschieht nicht etwa, um darin tätige Personen an den Pranger zu 
stellen, auch nicht um überhaupt etwas Interessantes zu schreiben, vielmehr fühle ich 
mich der inzwischen herangewachsenen Generation unseres Volkes verpflichtet, 
dieses damals so tief in unsere Gemeinden einschneidende Ereignis nicht der 
Vergessenheit anheimfallen zu lassen, sondern es hinzustellen als ein Beispiel, das 
uns bewahren soll vor willkürlicher Deutung des Gotteswortes zur Begründung 
vorgefaßter Meinungen und Ansichten und ebenso vor rückhaltloser Hingabe und 
Nachfolge irgend einem hervorragenden oder sich hervortuenden Menschen, das uns 
vielmehr lehren soll, alle menschlichen Leiter, sowie unsere Ansichten an Gottes 
Wort zu prüfen, damit wir nicht samt ihnen in Schwärmerei verfallen. 
Doch soll auch andererseits dieser Aufsatz niemand veranlassen, sich dem Wirkn des 
Geistes Gottes zu verschließen, den Geist in sich und anderen zu dämpfen, oder gar zu 
lästern, was so leicht geschehen kann, wenn man den Geist einer wahrhaftchristlichen 
Erweckung einen Schwarmgeist nennt und so eine von Gott gewirkte Bewegung 
urteilt und richtet. Wo es uns an Klarheit fehlt, wo eine Bewegung über unseren 
geistlichen Gesichtskreis hinausgeht, ist die abwartende Stellung immerhin der 
widerstrebenden vorzuziehen. 
Da unsere Ansiedlung zur Zeit dieses Auszuges erst 26 Jahre alt war, so ist es 
notwendig, den Leser mit derselben ein wenig bekannt zu machen. Auf alles hier zu 
Berichtende aber lege der Herr seinen Segen und lasse es zum Heile vieler Leser 
gereichen! 

                   Der Verfasser 
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Kapitel 1 

Die Ansiedlung am Trakt 

In Folge, des Revolutionsjahres 1848, welches Preußen eine neue Verfassung 
brachte, kam es auch zu einer Änderung in seiner Gesetzgebung. Eins der neuen 
Gesetze lautete: „Jeder Preuße ist wehrpflichtig." Dieser kurze .Satz durchfuhr wie 
ein elektrischer Funke die wehrlosen Mennonitengemeinden Westpreußens. Die 
Bekenntnistreuen erkannten, daß ihres Bleibens in Preußen unter diesen Umständen 
nicht sei und sie sahen sich nach einem Asyl für sich und ihre 
Überzeugungsgenossen aus. Selbstverständlich fiel der Blick nach Rußland, wo 
schon so viele der Unseren ein irdisches Heim gefunden hatten, aber dieses war zur 
Zeit der Revolution für Ausländer verschlossen und eine Ausnahme daselbst schien 
unmöglich. Doch kamen in Fürstenwerder in Preußen bei dem Dorfschulzen Klaas 
Epp 1851 eine Anzahl mennonitischer Prediger und Brüder zusammen und 
beschlossen bei der nächsten Konferenz bei dem Ältesten Gerh. Penner der 
Gemeinde Heubuden die Sache zu allgemeiner Beratung vorzuschlagen. Hier wurde 
oben benannter Klaas Epp sowie der Kirchenlehrer Joh. Wall zu Deputierten 
erwählt, um in Rußland eine Aufnahme und Land zur Ansiedlung zu erwirken. 

Der Weg der beiden Bahnbrecher ging zur Molotschnaer Kolonie, wo sie durch 
Vermittlung des Vereinsvorstehers, Herrn Philipp Wiebe - Orloff, mit Herrn 
Akademiker Staatsrat v. Koppen in Fühlung und Verbindung traten, welcher nebst 
Herrn Staatsrat v. Hahn u. a. Vertreter unserer Sache wurden. So wurden zunächst 
für 100 Familien auf dem Salztrakt, der von Sloboda Pokromskaja zum Eltonsee 
führt, Land a Familie 65 Deßjatinen herausgegeben. Hier nun wurde vom Jahre 
1854 an unsere Köppentaler Ansiedlung gegründet, der dann später die der 
Alexandertaler Gemeinde folgte, die 400-500 Werst nördlich von uns im Samarer 
Kreis an dem Flüßchen Kondurtscha gelegen ist. Dann gab es bei dem Trakt noch 
einen Landzuschnitt, so daß hier 10 Dörfer mit durchschnittlich 25 Vollwirtschaften 
entstanden. Es sind dies Hahnsau am Tarlyk, Köppental an der Malysch oder 
Faschine; diese beiden im Taleinschnitt der beiden Flüßchen gelegen. Die folgenden 
Lindenau, Fresenheim, Walujewka, Hohendorf, Lysanderhöh, Orlow, Ostenfeld 
und Medental auf hoher Steppe, die sich bei den beiden letztgenannten Dörfern 
wieder etwas herabneigt. Von dem Wege der zuerst besiedelt wurde, erhielt die 
ganze Ansiedlung die Benennung: "am Trakt". Von den benachbarten deutschen 
Kolonistendörfern und mehr noch von den wenigen Russendörfern zeichneten sich 
die mennonitischen Dörfer durch die Art ihrer Anlage sowie durch ihre Bauart aus. 
Hahnsau und Köppental waren nach dem Muster der Molotschnaer Dörfer angelegt, 
Lindenau, Fresenheim; und Hohendorf schon mehr auseinander gereckt, so daß etwa 
die Hälfte des Ackerlandes hinter den Wirtschaftsgebäuden sich befand, während die 
letzten Dörfer von Lysanderhöh an so gebaut wurden, daß sich jede Wirtschaft 
inmitten ihres Landes befindet (Chutor- oder Farmwirtschaft). Die Bauart war, wie 
auch an der Molotschna, die preußische. 
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 Was die Zeit der Ansiedlung betrifft, so zog sich diese vom Jahre 1854 bis um das 
Jahr 1873 hin. Die Bewohner der ersten Dörfer hatten sich in der Zeit, die dem 
Auszug nach Asien vorherging, auch schon mehr den russischen Verhältnissen 
angepaßt, als die in letzter Zeit aus Preußen nachgekommenen, auch machten ihre 
Dörfer schon mehr den Eindruck des Fertigen, während man den neueren und 
neuesten das Werden noch gut ansah. 
Die Bewohner der letzteren hatten denn auch mehr von preußischem Wesen an sich, 
es waren bei der leichtern Art des Transports zu Bahn schon mehr an Luxus 
erinnernde Dinge mitgebracht worden als damals, wo der ganze Weg zu Wagen mit 
eigenem Gespann zurückgelegt werden mußte. 
Als ich selbst noch als Jüngling aus Preußen kam, meinem ältesten Bruder und der 
ihn begleitenden Mutter folgend, wahr es uns beschieden, in das älteste Dorf 
Hahnsau zu kommen und dort unseren Wohnsitz zu finden. Die stattlichen Gebäude, 
die großen Gärten und schon recht angewachsenen Waldanpflanzungen machten 
einen nicht erwarteten Eindruck auf uns, und die Gastfreundschaft der Bewohner tat 
uns wohl, denn wenn der Bruder auch als Lehrer dahin kam, so war die Aufnahme 
doch eine solche, die seine Erwartungen übertraf, und beim Einzug in die Schule 
wurde er und wir mit allem nötigen in dem Maße versehen, daß es uns an nichts 
fehlte. 

Kapitel 2                                                                                      
Die Vorgeschichte des Auszuges 

Man hätte glauben können, die mennonitischen Ansiedler auf dem Trakt müßten nun 
auch auf ihrer Scholle, auf der sie sich ein mehr oder minder gemütliches Heim 
geschaffen hatten, auch recht fest sitzen, dem war jedoch nicht so. Manche gerade 
der ersten Ansiedler hatten schon nur in dem Sinne dieses Heim gegründet: „dieses 
ist nur eine Station und unser Weg geht noch weiter nach Osten." Woher kam das? 
Es war schon in Preußen unter den Auswanderern eine Richtung vertreten, die man 
mit einem Fremdwort „chiliastisch" nennt, d.h. die ihre Hoffnung auf das Reich der 
1000 Jahre unseres Heilandes Jesu richtete. Der Chiliasmus kann ein richtiger, 
gesunder, aber auch ein ungesunder sein. Welcher Art der am Trakt es war, soll hier 
nicht sogleich erörtert werden. Doch tun wir gut, uns die Gründer der Ansiedlung 
etwas anzusehen, um zu erfahren, inwieweit ihre Person bei dieser erwähnten 
Richtung in Betracht kommt. 
Einer der Gründer war der Kirchenlehrer und erste Älteste der Ansiedlung Johann 
Wall. Sein Mitreisender, der Hauptbegründer der Ansiedlung, Klaas Epp sen., 
schreibt ihm Hinneigung zum Chiliasmus, wie auch zur Theokratie zu 
(Gottesherrschaft; wo auch das bürgerliche Leben von der Geistlichkeit beherrscht 
wird). Wall war ein ernster, wohl auch strenger Mann, der nur das Wohl der 
Gemeinde im Auge hatte und den Grund des Wortes Gottes nicht verließ. 
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Klaas Epp sen. dagegen, der später mit Wall in starken Widerspruch kam, bemühte 
sich die gesellschaftliche und wirtschaftliche Ordnung mit der größten Reinlichkeil 
auf den Boden der Landesgesetze zu stellen, wobei auch Eigensinn und Willkür dem 
Einzelnen gegenüber, sowie ein zu ängstliches sich Anklammern an die Behörden 
(die hohe Obrigkeit war sein Stichwort), nicht fehlten. 
Der chilastischen Richtung, wie sie damals in ihren Anfängen in der Gemeinde sich 
zeigte, war der alte Epp durchaus abgeneigt und übte über sie folgende in seinem 
christlichen Nachlaß befindliche, jedoch erst aus den siebziger Jahren stammende 
Kritik, die also schon von ihm bei seinem Wohnen in der Alexandertaler Gemeinde 
geschrieben worden ist: " unserer Auswanderung nach Rußland ins Samarische 
Gouv., speziell zum Salztrakt, hatte von vornherein eine schwärmerische 
Beimischung, die bis jetzt fortgedauert hat und, da man trotz aller gemachten 
Erfahrungen nicht davon geheilt werden konnte, endlich zum Ausbruch gekommen ist 
und durch die verfrühte Annahme der Erscheinung unseres Herrn und Heilandes zur 
Errichtung seines Friedensreiches auf Erden ihren Höhepunkt (?d.B.) erreicht hat, 
wodurch das bedeutsamste Ereignis, daß der Christenheit bevorsteht, nämlich die 
Erscheinung des Menschensohnes in den Wolken des Himmels in großer Kraft und 
Herrlichkeit in den Staub einer unlautern, schwärmerischen Einbildungskraft 
herabgezogen wird. Zuerst sollte die Heinrich Wiens'sche (Ältester der Lichtenauer 
Gemeinde (Molotschna) der in den fünfziger Jahren, wenn nicht früher, Landes 
verwiesen wurde, worüber spezielle Berichte jetzt noch vorliegen) Geistesrichtung 
gleich anfangs in unserer Ansiedlung eingeführt werden, wodurch das Kreisamt in 
seiner Befugnis bei Ausübung des Strafrechts dem Kirchenvorstande untergeordnet 
sein sollten, was zu verhindern zwar möglich war, aber zu manchem Zwiespalt recht 
unwürdiger Art Veranlassung gab. Zweitens wollte ein unreifer Chiliasmus unsere 
Einwanderung nach dem Kaukasus geleitet wissen, um den Bergungsort zu suchen 
vor den antichristlichen Greueln, denen wir entgegen gehen." 
Hiermit wird das Vorhandensein einer chiliastischen Richtung in unserer Gemeinde 
von Gründer der Ansiedlung selbst genügsam erwiesen. Wo hatte sie aber ihren 
Vorsprung, und wo fand sie Nahrung? Es wäre ungerecht, wollte man die Ursache 
lediglich in dem ersten Ältesten J.W. suchen. Sein erster Mitdiener am Wort und 
späterer Nachfolger im Ältestenamt Dav. Hamm, Schullehrer M. Klaassen und 
manche andere gehörten auch von Anfang an dieser Richtung an, hatten sie schon von 
Preußen her mitgebracht. Das Lesen Jung gen. Stillingscher Schriften, zum Beispiel 
seines "Heimweh" hatte wohl den ersten Grund dazu gelegt. Genährt wurde sie 
besonders durch die Schriften Christoph Clöters zu Jllenschwang bei Dinkelsbühl in 
Bayern, von denen "das ewige Evangelium" und "eine Herde unter einem Hirten im 
Königreich Jesu auf Erden," besonders aber seine Wochenschrift "Brüderbote" in 
unserer Ansiedlung mehrfach gelesen wurden und der Sache immer mehr Anhänger 
verschafften. Sogar - sollte man's glauben? - auch der alte Klaas Epp, wie entschieden 
er in Vorstehendem diese Richtung verurteilt, war selbst nicht frei davon, sondern 
beschäftigte sich ebenfalls mit der Deutung des Propheten Daniels und der 
Offenbarung Johannes an der Hand einer sogenannten Lehninschen 
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Weissagung, (mir nur dem Namen nach bekannt, katholischer Herkunft) die ihnen 
freilich zu ganz anderen und viel abnormem Schlüssen führte, als später am Trakt 
seinen Sohn, und die auf das Wort "Mein Herr kommt noch lange nicht" hinauslief. 
Bei solcher Lage der Dinge am Trakt war es selbstverständlich, daß das prophetische 
Wort in Bezug auf Christi Wiederkunft auf den Leuchter gestellt wurde, daß manche 
Predigt in diesem Sinne gehalten und somit Allgemeingut der Gemeinde wurde. Ich 
kann Epp deshalb nicht Recht geben, wenn er die Bewegung auf dieser Stufe schon 
als schwärmerisch bezeichnet, denn, was von der Kanzel verkündigt wurde, war auf 
Gottes Wort gegründet und nüchtern. Man band sich nicht an Clötersche Deutungen 
und Vorherbestimmungen, erdreistete sich auch vor der Hand nicht, selbst solche zu 
machen. Man wies im Einklänge mit Gottes Wort auf die Erscheinungen und 
Fortschritte des Unglaubens einerseits, dem gegenüber aber auch auf die wachsenden 
Missionserfolge, Bibelverbreitung und ähnliche Fortschritte der Reichsgottessache 
andererseits hin, sowie auf Ereignisse, die man noch erwarten müsse, wozu auch eine 
Bewegung unter dem Volke Israel gehöre, und mahnte, alle solche Anzeichen der 
bevorstehenden Wiederkunft des Herrn nicht aus den Augen zu lassen. Man stellte die 
nahenden Gefahren antichristlicher Verführung der Gemeinde vor Augen und drang 
angesichts derselben um so ernster auf ganze Entscheidung für Christum. In dem 
Maße, wie die Prediger über einen oder den anderen Gegenstand göttlicher Lehre sich 
neuen Auffassungen öffneten, übermittelten sie ihre Erkenntnis allerdings der 
Gemeinde. 
So wurde jetzt zum Beispiel aufgrund von Offenbarung 20, 4 - 6 und V. 12 - 15: der 
Unterschied zwischen erster und letzter Auferstehung hervorgehoben, worüber vorher 
sozusagen keine Klarheit vorhanden war. 
Ein Punkt allerdings, der später durch seine weitere Ausführung verhängnisvoll 
wurde, und zu unzeitigem Handeln führte, war die Lehre von der Flucht und 
Bewahrung der Gläubigen während der antichristischen Versuchungsperiode, 
begründet auf Jes. 26, 20 - 21, Offb. 3, 8 - 10 und K. 12, 14-17. Hiernach wurde 
angenommen, das ein Teil der Gläubigen, aufmerkend auf das Wort der Weissagung 
und die Zeichen der Zeit, von Gott an einen Ort der Erde geführt werden würde, bis 
wohin sich die antichristische Macht nicht erstrecken solle, während die übrigen 
Gläubigen, dieser Zeit verpassend, entweder der Größe der Versuchung unterliegen 
und ihren Glauben verleugnen, oder aber als Märtyrer ihn würden bezeugen müssen. 
Allmählich jedoch ging man in gewissen Privatkreisen weiter; da suchte und fand 
man zunächst einen besonderen Platz für sich als Mennonit. Schon Clöter deutete die 
sieben Sendschreiben der Offenbarung in historischer Aufeinanderfolge als sieben 
verschiedene Stadien der Christenheit, oder als sieben Perioden ihres Bestehens. 
Diese auch manchen anderen Auslegern der Schrift eigene Auffassung leuchtete auch 
bei uns ein, nur stellte man sich als Philadelphia kühnlich in die Reihe, wo nicht an 
die Spitze dieser Gemeinden. Philadelphia, die nur eine kleine Kraft, aber trotzdem 
das Wort der Geduld behalten hatte, konnte nur die Gemeinschaft der wehrlosen 
Taufgesinnten sein, insofern sie nicht schon ihre Wertlosigkeit daran gegeben, 
sondern immer die von Gott geschenkte offene Tür 
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benutzt hätte, also von Holland nach Preußen und Rußland gegangen sei; sie habe 
nun nochmals die Verheißung der offenen Tür zum Bergungsort. 
Diese Lehre sich persönlich anzueignen, bedurfte es also keiner Wiedergeburt, 
sondern nur der Zugehörigkeit zu einer wehrlosen Mennonitengemeinde und einer 
recht lebhaften Einbildungskraft, und wie sich das alte Israel mit dem Recht der 
natürlichen Abstammung auf seinen göttlichen Beruf steifte, sagen: "Wir haben 
Abraham zum Vater," so steiften sich viel bei uns ohne alles Recht darauf: "Wir sind 
das Philadelphia der Offenbarung und werden von den antichristischen 
Versuchungen bewahrt werden." Dieses war der Kern, an welchen im Laufe der Zeit 
noch manche andere Verheißung geführt wurde zum Beispiel Jes. 52 V. 11 - 12, so 
daß das Zukunftsideal schließlich folgende Gestalt erhielt: "Zuerst führt der Herr uns 
ohne Flucht an den verheißenen Bergungsort vor der Stunde der Versuchung, dann 
während dieser Versuchungsstunde führt er durch Flucht die Gläubigen anderer 
Bekenntnisse uns nach, um sie mit uns zu einer Herde zu vereinigen, wobei sie dann 
erkennen werden, daß Gott uns geliebt hat." Offb. 3, 9. 
Hier suchte und fand man sich eine bevorzugte Sonderstellung, hier, in diesem sich 
selbst Vermessen und die anderen Verachten ist auch der Kern der eigentlichen 
Schwärmerei zu suchen, denn Gott widersteht den Hoffärtigen. 
Gottes Geist wirkte, um auf das Kommen des Bräutigams zu bereiten, der eigene 
Geist dagegen, vom Satan betört, baute einen Götzentempel und betete das eigene 
Ich darin an. Bei alledem wurde aber noch vielfach der Schein der Demut gewahrt 
und etwa folgende Sprache geführt: "Wer sind wir, daß uns gerade Gott diese Gnade 
zuwendet, diesen Vorzug vor andern gibt, womit haben wir's verdient?" Der wahre 
Ton aber des Herzens bleibt der:" Wir sind es, und wehe dem, der es wagt, dies in 
Zweifel zu ziehen." So war der Anfang zur Schwärmerei in einigen Kreisen schon 
da, ehe der öffentlich auftrat, der ihr Haupt und Führer wurde. 
Aber auch die Richtung des einstigen Auszuges, denn von dem "Mann" war 
einstweilen noch keine Rede, war bereits bezeichnet. Holland - Preußen - Rußland -
das ging immer nach Osten. Im Osten also mußte der Bergungsort wohl sein, mithin 
in Asien. Stilling hatte in seinem "Heimweh" seinen Eugenius, wenn auch mit 
mancherlei Umwegen doch schließlich nach Mittelasien reisen lassen, war derselbe 
doch ein "Ostenheim". 
Christoph Clöter deutete Daniel 8, 14 auf diese Himmelsrichtung und machte dieses 
Wort zum Panier seines "Brüderboten". 
Das waren zwei Zeugnisse, mehr braucht man nicht, und in den Köpfen und Herzen 
wurde es immer fester: "Wir sind Philadelphia und unser Weg geht nach Osten." 
Einmal auf diesem Standpunkt angelangt, hatte die Phantasie auch bei weniger 
Religiösen schon Spielraum. Was geographische Beschreibungen und Reisebilder 
von den verschiedenen Gegenden Mittelasiens brachten, interessierte auch sie. Wer 
Stillings Heimweh noch nicht gelesen hatte, bemühte sich, es zu erhalten und folgte 
darin den Zügen des Eugenius und dessen Braut Urania, des Mädchens mit der 
Totenmaske, Tochter eines Schweizer Taufgesinnten, teils mit, teils ohne 
Verständnis der allegorischen Bedeutung dieser Stillingschen Idealpersonen. Die 
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Hauptsache blieb ja doch die, daß es zuletzt nach Mittelasien ging; und hier wurde 
dann dem Buche entsprechend das südlich von Samarkand hinter einer Bergkette auf 
Bucharischem Gebiete gelegene Tal Schahr i Sabs (Stadt der Mohrrüben) als der 
ersehnte verhießene Zufluchtsort angenommen. Dieses muß als ein weiterer 
Fortschritt der schwärmerischen Richtung bezeichnet werden, eine Annahme, für 
welche schon jeder Bibelgrund fehlte, die vielmehr auf einen geistlichen Roman 
aufgebaut war. 
Auch in meine Hände gelangten damals zunächst Clötersche Bücher zum Einbinden, 
die ich, vor kaum einem Jahre aus Preußen gekommen, und mit der soeben 
beschriebenen Richtung ganz unbekannt, überhaupt in religiösen Dingen ganz 
oberflächlich, als etwas mir durchaus Neues las und zwar mit steigendem Interesse. 
Ich wurde durch diese Schriften in meinem Innern scharf angefaßt, ja, ich muß 
bekennen, daß der Wendepunkt meines inneren Lebens durch sie vorbereitet wurde. 
Es ist daher kein Wunder, wenn ich trotz einigen Abweichens später voll und ganz in 
die Auszugsgemeinde hineinsteuerte und auch deren Irrtümer in mir aufnahm, ohne 
viel dagegen zu kämpfen. 
In diese Zeit fiel die Aufhebung des Kolonistenstandes in Rußland, ein Ereignis, dem 
nachträglich unsererseits große, epochemachende Bedeutung beigelegt wurde, das 
aber vorläufig unsere Gemeinde ganz ruhig ließ. Auch die Inangriffnahme des 
allgemeinen Wehrgesetzes rührte unsere Gemeinde einstweilen nicht, während es 
unter unserem Volke an der Molotschna gärte. Mich führte mein damaliges Handwerk 
sowie eine Besuchsreise zu nahen Verwandten zu jener Zeit auf einige Jahre in den 
Süden, als die Deputierten L. Sudermann, Berdjansk und Buller, Alexander - wohl 
von Amerika zurückgekehrt waren, weshalb ich nicht nur Zeuge der hier 
herrschenden Erregung wurde, sondern sogar mit von ihr erfaßt war. Hier nun wurden 
mir zuerst unsere Unterscheidungslehren groß und wichtig und blieben es auch; so 
kamen nun Osten und Westen (Asien und Amerika) in mir miteinander in Streit, ja, es 
gab einen harten inneren Kampf, was um so erklärlicher ist, wenn man bedenkt, daß 
der Mensch nie geneigter ist neue religiöse Eindrücke in sich aufzunehmen, als dann, 
wenn in ihm der Kampf zwischen Fleisch und Geist zur Entscheidung drängt, was 
damals bei mir der Fall war. 
Weshalb aber schiebe ich meine Person hier zwischen die Erzählung? Weil ich bei 
diesem Aufenthalt im Süden ein klein wenig mit der Gemeinde in Berührung kam, die 
ihren Blick auch nach Osten gerichtet hatte und überhaupt in vielen Punkten mit unsern 
Chiliasten am Trakt stimmte, so das sie später mit derselben gemeinschaftliche Sache 
machte. Es war dies die Gemeinde des Br. Abraham Peters von Friedensruh. Es war 
im Vorsommer 1875, als ich liebe Verwandte zu dem Bahnhof Michailowka, jetzt 
Prischib, begleitete, die nach Amerika abzureisen im Begriff waren, als am Abend 
Ohm A. Peters vor einer zahlreichen Versammlung von einem verdeckten Brunnen aus 
einen Vortrag hielt, eine Abschiedsrede an die Auswanderer, ihre Bekenntnistreue 
lobend, aber darauf hinweisend, der Weg nach Amerika sei verfehlt, der rechte Weg 
gehe nach Osten. 
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Diese Predigt regulierte wieder einigermaßen die schon stark nach Westen neigende 
Magnetnadel meines Herzens, so das es, als ich bald darauf in unsere Ansiedlung 
zurückkehrte, nicht großer Mühe bedurfte, mich von einer beabsichtigten 
Auswanderung nach Amerika abzuhalten. Doch muß ich sagen, daß ich auch nicht 
in allem mit den Ansichten unserer Trakter stimmte. So kam mir schon damals das 
Philadelphia sein wollen wie Anmaßung vor. Es stimmte mir nicht, Laodicea schien 
mir für die mir bekannten Gemeinden viel zutreffender zu sein. Doch konnte dies 
meine Stellung zum Ganzen nicht erschüttern. Daß an der Molotschna eine 
Gemeinde mit denselben Ansichten zu derselben Zeit sich gebildet hatte, ohne das 
eine von der anderen wußte, zeugte bei mir für den göttlichen Ursprung. 

Kapitel 3                           
Klaas Epps jun. Auftreten 

Was Anfangs nur in Privatkreisen unserer Gemeinde 
erörtert worden war und jetzt von mir als 
schwärmerisch bezeichnet wird, hatte sich in den 
letzten Jahren (74 - 76) immer mehr ausgebreitet und 
auch schon den Weg zur Kanzel gefunden. 
Nun hatte sich aber während der letzten Zeit eine 
Person zur religiösen Autorität aufgeschwungen, 
deren Aussprüche und Anschauungen selbst von 
Gliedern des Lehrdienstes, ja vom Ältesten selbst 
anerkannt und deshalb auch angenommen wurden. 
Es war dieser Mann der sozusagen die Seele der 
ganzen chiliastischen Bewegung und ihr Führer 

wurde, Klaas Epp der Jüngere, Sohn des früher erwähnten alten Klaas Epp, jetzt 
schon ein Greis von etwa 69 Jahren. Zunächst hatte er, sowie der Lehrer M. 
Klaassen, sich durch Aufsätze im „Brüderboten“ bemerkbar gemacht, deren Inhalt 
und Tendenz zwar vom Herausgeber nicht immer geteilt, mitunter gar entschieden 
bestritten, die aber immerhin gedruckt wurden. Doch gerade Klöters Widerspruch 
bestärkte Epps Anhänger. Das Epp aber auch unter uns entschiedene Gegner hatte, 
läßt sich leicht denken. Die ihm ungünstige gegnerische Fama urteilte über ihn 
folgendermaßen: Zur Ehrsucht geneigt, habe er zunächst das Bestreben gezeigt, 
gleich seinem Vater die diesem entfallene leitende Stellung in der Verwaltung der 
Ansiedlung, also die eines Oberschulzen, einzunehmen, aber nie die dazu 
erforderliche Stimmenmehrheit erhalten können, worauf er sich auf das religiöse 
Gebiet geneigt habe, hoffend, in der geistlichen Leitung der Gemeinde einen Platz 
zu erhalten. Da aber auch dieses fehlgeschlagen, indem er es bei der letzten Wahl 
wohl zum Kandidaten gebracht habe, dann aber durch die engere Wahl die 
Stimmenmehrheit auf zwei andere Brüder gefallen sei, so suchte er nun, um seinem 
Ehrgeize Nahrung zu geben, sich eine selbständige geistige Stellung zu 
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erringen und dieses, wie man sehe, mit Erfolg. Der weitere Verlauf beweist, daß sie 
Recht hatten. 
Im persönlichem Umgang war Epp ein gefälliger, guter Dorfsnachbar, ein 
gemütlicher Unterhalter, in seiner Ausdrucksweise überzeugend, ferner ein tüchtiger 
Landwirt und wo es Gelegenheit gab, kein ungeschickter Spekulant, sowohl für sich, 
als auch für andere, wie Landkäufe bewiesen haben. Es gab nämlich Personen, die 
bei der Ausgabe des Landes in Orlow und Ostenfeld nicht gleich imstande waren, 
ihre Landstücke zu bebauen, oder die gar keine Bauern waren und deshalb dieses 
Recht gegen eine Vergütung an Epp und andere übergaben, wodurch Epp in jener 
Zeit der größte Grundbesitzer der Wollost wurde. Auch die sofortige Errichtung einer 
Ziegelbrennerei auf dem neu erworbenen Lande zeigt, wie er es verstand, die 
Verhältnisse, nämlich die Besiedlung der hintersten Dörfer von Lysandershöh an zu 
benutzen. Mit letzterem tat er sowohl sich, als den letzten Ansiedlern einen guten 
Dienst. Er selbst machte Anspruch auf den Namen eines entschieden gläubigen 
Christen und mir selbst liegt es auch heute noch fern, letzteres für die Zeit seines 
Hierseins anzufechten. 

Kapitel 4                    
Epps Büchlein 

Epps Tätigkeit auf geistlichem Gebiet konzentrierte sich außer der mündlichen 
Wirksamkeit in Privatkreisen in den Jahren 1876 und 1877 um die Ausarbeitung und 
Herausgabe seiner Broschüre: „Die entsiegelte Weissagung des Propheten Daniel und 
die Deutung der Offenbarung Johannis", welche mit einem Vorworte des Ältesten 
David Hamm versehen, also gemeindlich sanktioniert, im Jahre 1877 in Druck kam 
und in zwei oder drei Auflagen von Ruhmer, dem Herausgeber des „Wächter unter 
dem Kreuz" und Leiter einer christlich - pädagogischen Anstalt zu Altschau, Schlesien, 
herausgegeben wurde. 
Da aber der Inhalt des Büchleins sicher schon der Vergessenheit anheimgefallen ist, 
denn von der jüngeren Generation dürfte es schwerlich jemand gelesen haben, zum 
Verständnis des Nachfolgenden aber derselbe nicht unwesentlich ist, so soll der 
Hauptinhalt in möglichster Kürze hier wiedergegeben werden. Zuvor möchte ich 
jedoch bemerken, daß durchaus nicht der ganze Inhalt des Büchleins, dem 
Ideengange K. Epps oder, wie er sagte, göttlicher Eingabe entsprungen, vielmehr 
durch vergleichendes Studium schon vorhandener Schriften und Abänderungen von 
deren Deutung entstanden und eigentlich nur eine vergleichende Zusammenstellung, 
gewisser Zahlen und deren Deutung so recht Epps eigenes Werk ist. 
Als Motto stellte Epp vor sein Büchlein Hes. 12, 21 - 28, was ein jeder selbst 
nachlesen kann Nachdem er nun zunächst von der Wiederkunft Christi im 
allgemeinen und vom Beruf der Christenheit zum Reiche des Herrn, sowie von der 
Gefahr, durch fleischliche Sicherheit diesen Beruf zu verscherzen, gesprochen und 
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auf die erste Auferstehung als Ziel unseres Berufs hingewiesen hat, begründet er die 
Berechtigung der Deutung des Zeitpunktes aus 1. Thess. 5,4-5. Dann kommt er auf 
die beiden prophetischen Bücher, die sich am meisten mit der Wiederkunft Christi 
beschäftigen, das Buch des Proph. Daniel und die Offenbarung Johannis, wobei er 
den Unterschied hervorhebt, daß Daniel bis auf die letzte Zeit solle versiegelt 
werden, die Offenb. Johannis dagegen nicht, und teilt dann den Inhalt dieser Bücher 
in drei Teile: Die Weissagung an die Heiden, Juden und Christen. Erstere 
beschränken sich auf das Traumbild Nebukadnezars, dessen Deutung, da schon von 
vielen Auslegern übereinstimmend als die vier Weltreiche, nämlich: 1) das 
Babylonische, 2) das medisch-persische, 3) das griechisch-macedonische und 4) das 
römische, sowie die aus letzterem entstandenen Zehenreiche der Jetztzeit dargelegt, 
weiter keine Schwierigkeit bereiteten. Dieses vierte und letzte Weltreich, das 
römische Reich deutscher Nation hat bis 1806 bestanden. Auf dieses, oder die aus 
ihm entstandenen Reiche soll dann das Reich Gottes folgen als der Stein, der dem 
Koloß an die Füße schlägt, selbst aber ein großer Berg wird. 
Dann kommt die Prophetie an Israel in den letzten 6 Kapiteln Daniels. Im 7. Kapitel 
werden Daniel dieselben vier Weltreiche als vier Tiere gezeigt, aus deren letzterem 
das antichristische Reich hervorgehen werde, welches durch das kleine Horn 
dargestellt wird, das den Höchsten lästern, die Heiligen des Höchsten, die 
dreieinhalb Jahre in seine Hand gegeben werden, verstören solle, bis der Herr sich 
dann aufmachen, den Antichrist besiegen und in den Feuerpfuhl werfen werde. In 
Kapitel 8 deutet Epp dann die neuen Bilder auf den Untergang des persischen und die 
Gründung, wie auch Teilung des griechisch-macedomschen Weltreichs, sodann das 
aus diesem hervorgehende Vorbild des Antichristen, Antiochus Epiphanes und dann 
den Antichristen selbst und kommt schließlich an die Zeitfrage, das Gesicht von den 
2300 Tagen vom Abend gegen Morgen. Hiervon ist gesagt, daß es in die Zeit des 
Endes gehöre, weshalb Epp sie auch als prophetische Tage-Jahre annimmt. Da diese 
2300 eine Antwort sind auf die Frage: „Wie lange soll doch währen solches Gesicht 
vom täglichen Opfer und von der Sünde, um welcher willen die Verwüstung 
geschieht, daß beide, das Heiligtum und das Heer zertreten werden?" so durfte Epp, 
ohne hierin eines Irrtums beschuldigt werden zu müssen oder etwas falsches zu 
lehren, wohl annehmen, daß diese 2300 die Zeit in der Israel oder Juda seinen 
Opferkultus haben, sowie die seiner Zerstreuung zusammen umfassen müßten. 
Hierauf baute er mit Hilfe des 9. Kapitels folgende Verbindung. Daniel hatte 
gebetet, daß der Herr sein Volk aus der Gefangenschaft erlösen möge und erhält 
darauf vom Engel Gabriel die Verheißung der 70 Wochen, die wie die Zeitrechnung 
des Volkes Israel überhaupt Jahrwochen sind. 
„Siebzig Wochen, sagt ihm der Engel, sind bestimmt über dein Volk und über deine 
Stadt, so wird dem Übertreten gewehret, und die Sünde zugesiegelt und die Missetat 
versöhnet und die ewige Gerechtigkeit gebracht und die Gesichte und Weissagungen 
zugesiegelt und der Allerheiligste gesalbet werden." 
Diese 70 Jahrwochen oder 490 Jahre sind die Erklärung der unverstandenen 2300. 
Beide Angaben deuten auf einen Zeitpunkt, das Kommen des Reiches Christi. 
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In Kapitel 8, 13 wird gefragt, wie lange das Wüsteliegen und Zertretenwerden des 
heiligen Volkes dauern solle, worauf die 2300 als Antwort kommen. Hier aber wird 
Daniel gezeigt, daß 490 Jahre bestimmt sind, in welcher Zeit die Juden als Volk mit 
ihrer Hauptstadt Jerusalem wohnen sollen. Demnach sind die 490 Jahre in den 2300 
enthalten; sie sind die Zeit des Opfers, der Rest 1810 fällt auf das Wüsteliegen. Die 70 
Wochen oder 490 Jahre sind wieder geteilt in 7 und 62 Wochen, die bis auf Christi 
Ausrottung d.i. Kreuzigung reichen. Darauf sollte dann ein Volk des Fürsten kommen 
und die Stadt zerstören, womit also das Wüsteliegen anfangen solle. Daher beginnt das 
Wüsteliegen mit der Zerstörung Jerusalems im Jahre 70, (nach späterer Umdeutung 72) 
endet somit 70 + 1810 im Jahre 1880. Hieran schließt sich die letzte 70te Jahrwoche 
des Volkes Israel bis 1887 (1889) und dann sollte der Herr Jesus wiederkommen. 
Dieses ist die Hauptlehre Epps vom „Bestimmten Ende" der Wiederkunft Christi. Da 
von einer Umdeutung von zwei Jahren die Rede war, so soll diese noch kurz erzählt 
werden. In einem Gespräche eines der Unseren auf der Eisenbahn mit zwei jüdischen 
Rabbinern kam die Deutung von Klaas Epp zur Sprache. Da behaupteten diese, 
Jerusalem sei nicht 70 sondern 72 zerstört worden. Klaas Epp, dem dieses mitgeteilt 
wurde und bei dem seine Berechnung auf 1887 mit einer vorgeblich erhaltenen, die 
Wiederkunft Christi betreffenden Offenbarung auf 1889 um 2 Jahre nicht stimmte, 
nahm diese Behauptung der Rabbiner als Wahrheit an und bestimmte die Wiederkunft 
Christi auf 1889. Hier liegt der Schwerpunkt der Eppschen Verirrung, von welcher alle 
späteren, viel auffälligeren Verwirrungen nur Folgen sind. Da sich in dem Schriftchen 
auch die Deutung der Offenbarung um dieses „bestimmte Ende" gruppierte, so mußte 
notgedrungen mit ihm das ganze stehen oder fallen - und es ist gefallen. Worin bestand 
denn die Verirrung? In einem menschlichen „Muß". Auf Seite 39 schreibt Epp: „Die 
richtige Einteilung der Jahrwochen schließt das Verständnis auf. Sie zeigt, daß bis zum 
Jahre 1880 die Zerstreuung der Juden ein Ende haben muß, worauf denn, wenn der 
Tempel gebaut ist, die 70. Jahrwoche eintritt, an deren Ende der Herr zum Gericht 
über die Weltreiche erscheint, was demnach im kommenden Jahrzehnt stattfinden 
muß. "Muß - muß, weshalb muß? Hätte Klaas Epp doch bedacht, zwischen dem Schluß 
der 69. Jahr-woche also Christi Kreuzung i.J. 33 und dem Anfang des Wüsteliegens 70 
oder meinetwegen auch 72, ein Zeitraum von 37 oder 39 Jahren liegt, der Weder in 
den 70 Wochen, noch in den 2300 steckt, sondern von Gott nach freiem Ermessen 
eingefügt ist, und wozu? Zu einer Gnadenzeit für das Volk Israel. Wer wollte nun 
behaupten, daß auf die 1810 Jahre des notwendigen Wüsteliegens die 70. Woche für 
Israel schön folgen müsse? Die Fülle (Vollzahl) aus den Heiden soll ja erst eingehen 
und wer kann bestimmen, wann diese eingegangen ist? Ist die Eppsche Rechnung 
richtig, dann kann zu jeder Zeit die 70. Jahrwoche Israels beginnen, aber sie muß 
nicht. Er kann eben für die Christenheit ebenfalls eine besondere Gnadenzeit einfügen, 
wie damals für Israel und daß er es getan hat, ehe er seine Zorngerichte sendet, davon 
sind unsere jetzigen Erweckungsjahre wohl der beste Beweis. 
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Wir wollen uns mit den weiteren Ausführungen über Daniel in der Eppschen 
Broschüre nicht weiter beschäftigen; sie sind nebensächlich. Doch gehen wir nun zu 
dem die Christen betreffenden Teil der Weissagung, der Offenbarung über. Da geht 
Epp nach einer längeren Einleitung zu den Sendschreiben an die sieben Gemeinden 
über, aber er deutet sie nicht, sondern deutet nur vorübergehend ihre fortlaufende, 
kirchengeschichtliche Bedeutung an. Mit einer genaueren Deutung beschäftigte er 
sich später mündlich in seinen Abendstunden zu Hahnsau. Doch die Gemeinde 
Philadelphia hebt er mit folgenden Worten aus der Zahl der übrigen hervor: „Nur die 
Gemeinde Philadelphia hat Verheißung, bis ans Ende behalten zu werden, weil sie 
das Wort der Geduld behalten hat, innerlich und auch äußerlich der Welt gegenüber, 
im Leben und im Bekenntnis, weil sie nicht ihre Kraft gesucht in den Reichen dieser 
Welt, sondern sich an der kleinen Kraft hat genügen lassen und das Wort des 
Heilands: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt" richtig verstanden und geübt hat. 
Da sie sich von dem Glanz der Weltreiche nicht hat die Sinne verrücken lassen, 
sondern sich geduldet und gewartet auf das Kommen des Herrn, ist ihr auch stets 
eine offene Tür, ein Ort, an dem sie das geduldige Warten auf den Herrn üben darf, 
verheißen, sowie zuletzt die Bergung und Verwahrung vor der großen 
Versuchungsstunde, wenn dieselbe über den ganzen Weltkreis hereinbrechen wird." 
Epp spricht hier vorsichtshalber nicht aus, wen er für Philadelphia hält. Hätte er es 
getan, er hätte furchten müssen, in Kreisen anderer Konfessionen, wohin etwa sein 
Buch gelangen würde, Anstoß zu geben. 
Gehen wir nun zu der Deutung der 7. Siegel. Epp schreibt: Das 6. Kapitel zeigt uns, 
wie das Lamm von dem Buch mit den 7 Siegeln 6 Siegel eröffnet, welche den 
ganzen Zeitraum von der Zeit der Apostel bis zum Wiederkommen des Herrn 
beschreiben. 
Den Inhalt der Siegel wollen wir indes nur kürz andeuten. Das 1. Siegel bezieht sich 
auf die Ausbreitung des Christentums während der ersten drei Jahrhunderte. Unter 
der Leitung ihres gekrönten Hauptes, Jesus Christus und seines Geistes, erfochten 
die Nachfolger der Apostel Sieg auf Sieg, trotzdem sie äußerlich unterlagen, wie 
auch ihr Herr und Meister im Unterliegen den größten Sieg davontrug, aber der Welt 
gegenüber nur als geduldet dastanden. 
Im 2. Siegel erblickt Johannes „ein rotes Pferd" usw. Dadurch, daß der römische 
Kaiser das Christentum annahm, wurde die Kirche eine mitherrschende. Sie 
gebrauchte außer den geistigen auch fleischliche Waffen. Die Annahme des 
Schwerts oder der weltlichen Gewalt war der Hauptfehler, den die Christenheit 
beging, deshalb enthält auch das 3. Siegel Strafgerichte über die abgefallene 
Christenheit, die zur Buhlerin geworden ist und im Papsttum eine selbstherrschende 
Weltmacht wurde. 
Das 4. Siegel zeigt das Endgericht der zur Buhlerin gewordenen Kirche und beginnt 
mit der französischen Revolution 1789. Es wird durch die Macht der Finsternis 
ausgeführt und durch solche Menschen, in denen Gottes Ebenbild verschwunden ist, 
die daher Tieren gleich geworden sind. 
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Das 5. Siegel zeigt die Seelen der Märtyrer und in naher Zukunft die letzte Märtyrerzeit 
unter dem Antichristentum. Von der zweiten Märtyrergemeinde bis zur letzten ist mir eine 
kleine Zeit. 
Das 6. Siegel reicht bis zum Kommen des Herrn; es bezieht sich auf das Zeitalter der 
Revolution, die durch ein Erdbeben versinnbildlicht wird. 
Kapitel 7 bringt die Versiegelung der Auserwählten vor dem Beginn der letzten Gerichte, 
sowohl derer aus Israel, als auch derer aus der Christenheit; sie werden Johannes in ihrer 
Vollendung gezeigt. 
Kapitel 8 zeigt die Öffnung des 7. Siegels, welches nach Epps Deutung mit dem 6. auf eine 
Zeit fallen muß, weil das 6. bis zum Kommen des Herrn reichen soll. (Dies ist im Grunde 
genommen widersinnig). Das 7. Siegel beginnt mit einer Stille bei einer halben Stunde, nach 
Epps Deutung die Zeit der Versiegelung, der dann die Posaunengerichte folgen. Vor der 
Deutung derselben bringt Epp jedoch die des 13. Kapitels, das er nebst dem 17. den Schlüssel 
der Offenbarung nennt. Er erklärt das Tier aus dem Meer als ein Reich, das Satans 
uneingeschränktes Besitztum ist, in ihm regiert der Antichrist über Juden und Christen, deren 
Religion er vernichtet; ihm steht darin das Tier von der Erde, der falsche Prophet, zur 
Seite. Ihre Zeit ist dreieinhalb Jahre. 
Dann deutet er aus Kapitel 17 das Geheimnis des Tieres und des darauf reitenden 
Weibes, einer Nationalkirche, die ganz im Unglauben 
und in Feindschaft gegen Gott und Christentum steht und die er von der Hure, d.i. der 
abgefallenen, aber den Glauben noch bekennenden Kirche scharf auseinander hält. Das 
Tier stand zuerst 1789 auf als die erste französische Republik mit den 5 Häuptern, dem 
Direktorium, worauf der eine - Napoleon der Erste sie stürzte und als 6. Haupt auftrat. Durch 
das Dazwischentreten christlicher Mächte trat das Tier 1815 ins Nichtsein, bis es 1848 wieder 
ins Sein trat und in dem zweiten Napoleon, genannt Napoleon der Dritte sein 7. Haupt 
erhielt. Diese Zeit des Nichtseins von 1815 - 1848 bezeichnet Epp als die Zeit der Stille, der 
Versieglung, dann geht es zur Deutung der 7 Posaunen. 
Die erste Posaune deutet er als die 1848er Revolution und ein von da an beständiges 
Zunehmen der Tiermacht und Dahinsinken der Kirche. Die zweite Posaune von 1852 - 
1870 (in dem Büchlein von der ersten nicht auseinandergehalten und überhaupt nicht 
detailliert, was in mündlichen Vorträgen jedoch geschah) als Napoleon der Dritte, - er ist 
der Berg, der ins Völkermeer stürzt. Als dritte Posaune wird die Unfehlbarkeitserklärung des 
Papstes gedeutet; er ist der vom Himmel gefallene Stern Wermut. Die vierte Posaune zeigt 
erneuten Abfall; der Sozialismus breitet sich aus und bereitet die soziale Revolution vor. 
Vor Beginn der 5. Posaune ertönt der dreifache Weheruf. In diese Zeit glaubte Epp getreten zu 
sein, als er 1876 - 77 sein Buch schrieb, das er in drei Auflagen drucken ließ, so daß dieses 
gewissermaßen der Weheruf sein sollte, wie es aus seinen Bemerkungen und Erläuterungen 
zur 2. Auflage, die er im Dezember 1877 schrieb, klar hervorgeht. 
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Die fünfte Posaune, oder das erste Wehe deutet er dann auf die Sozialrevolution, von der er 
sagte, daß sie spätestens 1878 vor sich gehen müsse, die alle Thronen - außer Rußland, sowie 
alte Missionsbestrebungen und drgl. Stürzen solle. In dieser Revolution werde dann das 
achte Tierhaupt, welches eins von den 7, nämlich das 6., also Napoleon der Erste in neuer 
Fleischeshülle sein müsse, was Epp dann auf den Sohn Napoleons den Dritten, Lulu 
genannt, deutete. Hiermit erklärte er auch die Zahl 666 auf folgende Weise: Napoleon -
Tierhaupt 6, Napoleon der Dritte, weil ebenfalls ein Napoleon = 66, der folgende Napoleon, 
das 8. Tierhaupt = 666. Der sollte dann der Antichrist werden. 
Die sechste Posaune soll schon in die letzte 70. Jahrwoche fallen, deren erste Hälfte, also 
dreieinhalb Jahre sie ausfüllen soll; sie wird gedeutet als ein Strafgericht über den 
Mohamedanismus, das zweite Wehe. 
Von den sieben Donnern in Kapitel 10 weiß auch Epp keine Deutung zu geben. Das Buch, das 
Johannes verschlingen muß, zeigt ihm die Geschichte Israels während der 7. Woche. Sie 
werden ihm in Kapitel 11 in Jerusalem versammelt gezeigt, zur Zeit der sechsten Posaune. 
In der selben Zeit weissagen sie die zwei Zeugen, ehe die letzte Posaune, die 
Mitternachtsstunde kommt, wo sie dann getötet werden und nach 3,5 Tagen gen Himmel 
fahren, worauf als letztes großes Zeichen Gottes ein Erdbeben stattfindet, infolge dessen, 
sowie der Himmelfahrt der getöteten Zeugen, viele der dort lebenden Juden Gott die Ehre 
geben. Der eine der beiden Zeugen sollte der Prophet Elias, der andere - einer der jetzt 
lebenden Gläubigen, nach Epps spätem Aussagen - er selbst sein. 
In der Mitternachtsstunde wird dann Satan mit seinen Engeln auf die Erde geworfen, wo sein 
Stuhl bereits steht und er in dem Menschen der Sünde Gestalt gewinnt. Seit der Zeit ist also 
der Mittelpunkt der Hölle auf der Erde, darum „Wehe denen, die auf Erden wohnen." 
Das zwölfte Kapitel zeigt ein großes Zeichen im Himmel, das Weib mit der Sonne bekleidet 
usw. Es ist die Gemeinde, die sich aus den Gläubigen aller Konfessionen sammelt und flieht 
aus den Ländern der Tiermacht. Der Drache verfolgt sie, aber sie gelangt an den ihr in der 
Wüste bereiteten Ort, den Bergungsort. Hierhin gelangt der Drache nicht und wendet sich 
deshalb gegen die, welche nicht geflohen sind, sondern glaubten kämpfen zu müssen. Der 
Adler, dessen Flügel dem Weibe gegeben werden, sollte Rußland sein, die Wüste - das 
innere Asien. 
Noch sei ein weniges von Epps Deutung der Zornschalen gesprochen. Sie fallen in die Zeit 
der 7. Posaune, der zweiten Hälfte der letzten, 70. Jahrwoche und werden nur kurz 
behandelt. Wesentlich jedoch ist seine Deutung der 6. Zornschale. Sie bedeutet ihm 
Vernichtung des Mohamedanismus, um den Königen von Sonnenaufgang den Weg zu 
bereiten. Dieses sind ein Teil der im Bergungsort Gesammelten. Die Wüstengemeinde 
bedeutet die 10 Jungfrauen. Die klugen Jungfrauen werden dem Herrn entgegengerückt 
in der Luft, die törichten aber werden als die Könige von Sonnenaufgang nach Jerusalem 
ziehen, wo sie an dem irdischen Reiche der 1000 Jahre Teil haben sollen. 
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Zu der selben Zeit, wenn diesen Königen der Weg bereitet wird, sammeln die drei 
Froschgeister die Könige auf Erden zum Kampfe gegen den Gesalbten Gottes. Es ist dies kurz 
vor seiner Wiederkunft. Dann kommt das Abholen seiner Gläubigen und mit diesen das 
Gericht über den Antichristen und sein Reich, worauf dann das Abendmahl des Lammes und 
das Reich der 1000 Jahre erfolgt. Ich habe in dem hier Gesagten manches der Eppschen 
Deutungen ausgelassen, anderes nur kurz berührt und hauptsächlich nur das genauer 
behandelt, was auf den Gegenstand dieses Aufsatzes, den Auszug nach Mittelasien, Bezug hat 
und damit in Zusammenhang steht, 
Dieses Büchlein, wurde, wie schon gesagt, in drei Auflagen herausgegeben und zum großen 
Teil gratis verbreitet. Epp opferte diesem Zwecke einen großen Teil seines Vermögens und 
wenn manche in seiner Beurteilung soweit gehen, er habe nie geglaubt, was er gelehrt 
habe, so kann ich diesem Urteil in keinem Falle beistimmen. Viele, ja vielleicht die 
meisten dieser Bücher werden wohl ungelesen geblieben sein, denn an manche Plätze 
wurden sie unbestellt partienweise hingesandt,, doch erregten sie stellenweise auch 
ziemliches Aufsehen, ja, ein gewisser Vetter, der aber außer seinem Namen weder Stand 
noch Wohnort schreibt, fügte der zweiten Auflage eine Befürwortung bei. 
Es ist uns vielfach der Vorwurf gemacht worden, wie wir dem Buche und Epp selbst glauben 
schenken konnten, und in der Tat waren der gewagten Behauptungen so viele und wurden 
alle übertroffen von der im Schlußwort enthaltenen Behauptung, der Herr habe ihm ohne alles 
eigene Zutun durch Seinen Geist die Deutung gegeben. Da hätte ja schon das erste 
Nichteintreffen der sozialen Revolution uns eines besseren belehren sollen, und bei 
manchem war dies auch der Fall. Wo aber das ganze Sehnen, Verlangen und Wünschen auf 
die baldige Zukunft des Herrn gerichtet war, da konnte hier und da auch etwas wankend 
werden, aber man hielt an der Hauptsache immer noch fest. Ja, als der junge Napoleon, der 
seinsollende Antichrist in Afrika unter den Assageien der Zulukaffern sein Leben endete, 
glaubte der blinde Wahn lieber an eine Täuschung durch Satan, als an das einfachste 
geschichtliche Ereignis, die einfachste Tatsache. 

Kapitel 5                                                                                        
Direkte Ursachen des Auszuges 

So lange war ein Weiterzug nach Osten immer nur als etwas behandelt worden, was einmal 
kommen werde. Über das „Wann“ hatte man noch kein Licht. Doch nun sollte mit einem 
Male die ruhige Glut unserer Bewegung zur hellen Flamme auflodern, die hin und her 
zündete und zeitweilig das Weiterbestehen unserer Ansiedlung in Frage stellte. 
Bei einem und dem andern unserer Gemeindemitglieder, besonders bei solchen, die 
erwachsene Söhne hatten, fing der inzwischen immer näher tretende Beginn des Dienstes 
unserer Jugend an, beunruhigend zu werden. Es hatte so mancher im stillen 
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auf die sich öffnende Tür der Philadelphiagemeinde gehofft und war deshalb ruhig geblieben. 
Wo war jetzt diese Tür? Besonders beunruhigt fühlte sieh Cornelius Wall, Sohn des verst. 
Ältesten Joh. Wall. Da schon sein Vater den. Blick nach Osten gerichtet hatte, so ging es auch 
ihm so. Ihm wollte jetzt auch der Staatsdienst unserer Jugend unrecht, ja sündlich erscheinen, 
und seine Besorgnisse teilte er auch anderen mit, fand auch solche, die ihm beipflichteten und 
unter sich ein Wirken wegen des Auszuges beschlossen. Der Eppschen Deutung stand W. 
jedoch fern, war sogar einer der Gegner Epps. Bald wurde W.s Absicht Koloniegespräch. 
Epp mußte fürchten, daß seine eigene Bedeutung durch W.s Dazwischentreten in den 
Hintergrund gedrängt werden würde; wollte er seine errungene, bei manchen aber schon 
schwankende geistige Autorität behaupten, so mußte etwas Besonderes geschehen, er mußte 
eingreifen, und er griff ein. 
Epp war auf einmal ganz und voll für den Auszug, legte aber andere ihn bedingende Ursachen 
zu Grunde als W. In Hahnsau, Köppental und anderen Dörfern entstanden Abendstunden, teils 
von Epp, teils von anderen geleitet, auf denen ganz im Sinne des Auszuges gewirkt wurde, 
nur nicht im Sinne W.s, denn indessen Schlepptau konnte, durfte und wollte Epp nicht 
gehen. W.s Initiative, mußte bei den Auszugsfreunden, und das waren alle, deren inneres 
Leben zu der chiliastischen Bewegung in Beziehung stand, vergessen werden. Seine 
Bedenken hatten den Grund, daß der Dienst unsere Jünglinge in den Forsteien nur eine Brücke 
zum vollen Waffendienst sei; auch fiel ihm die Art und Weise der Aushebung der selben nach 
Art und gemeinsam mit der des regulären Militärs aufs Gewissen. Epp dagegen sprach offen 
aus, daß der Dienst der Wehrlosigkeit nicht antaste, daß wir solange fälschlich die 
Wehrlosigkeit mit dem „Worte der Geduld“ für gleich gehalten hätten; nicht die Wehrlosigkeit 
mache die Gemeinde zu Philadelphia, sondern das Wort der Geduld oder, wie er es dann 
änderte, die „geduldete Stellung“. Diese, so lehrte er weiter, hätten wir seit 1872 verlassen, 
deshalb seien wir auch nicht mehr Philadelphia, sondern gleich den Staatskirchen - 
Laodicea, hätten also die Verheißung der offenen Tür verloren; wer aber in der uns von Gott 
bestimmten Zeit Buße tue, nämlich bis 1880, sich die Augen salben lasse und nach der 
geduldeten Stellung verlange, dem werde Gott sie wieder schenken und damit auch die offene 
Tür. Worin aber die geduldete Stellung bestehe, erklärte er folgendermaßen: Die waren 
Christen wurden verfolgt, zuerst von den Juden und Heiden im römischen Weltreiche, dann von 
den Namenchristen in den Reichen dieser Welt; als dann die Verfolgungen aufhörten, habe 
man sie geduldet, jedoch mit allerlei Einschränkungen, nicht mit den Rechten von 
Staatsbürgern. Dieses allein sei die Stellung, die Christen im Weltstaat einnehmen dürften, 
nicht die von Bürgern mit vollen Rechten und Pflichten. Diese Stellung habe unsere Gemeinde 
in Preußen vor Ausdehnung der allgemeinen Wehrpflicht auf sie, in Rußland aber bis zur 
Aufhebung des Kolonistenstandes, also bis 1872 inne gehabt, seit dieser Zeit aber verloren. 
Der Dienst sei nur eine notwendige Folge davon, indem, wer Rechte verlange, auch Pflichten 
übernehmen müsse. Wer nun hiervon überzeugt sei, der müsse es Gott bekennen, denn da der 
Dienst 1880 - 81 beginne, so zeige es sich, daß 
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die 8 Jahre von 72 - 80 eine Gnadenzeit für uns seien, daß es aber nach dieser keine Umkehr 
zum Worte der Geduld mehr gebe, mindestens für unsere Gemeinden; der Auszug müsse also 
1880, spätestens 1881 vor sich gehen. In den darauffolgenden 3,5 Jahren, der ersten Hälfte 
der 70. Jahrwoche werde dann der Nachschub durch Flüchtlinge aus den Abendländern und 
zw. zuerst evangelische, zuletzt nach dem Fall Babels (der kath. Kirche) auch katholische 
Christen folgen, die sich dann der Auszugsgemeinde anschließen werden. 
Hier war zugleich die Grundlage für weitere Deutungen gefunden. Es folgte die Erklärung 
von Hes. 37, womit der Zustand der ganzen Christenheit und auch unser Zustand 
charakterisiert seien, der dann in Parallele zur Gemeinde Laodicea gestellt wurde. 
Hierüber war Epps Theorie folgende: „Die ganze Christenheit und wir mit sind tot und 
verdorrt; nur Gottes Geist kann uns Leben schaffen. Auch unser Gottesdienst, religiöse 
Anschauungen und Gebräuche sind alle verdorrtes Wesen, es gilt ein neues zu pflügen, nicht 
mehr unter die Hecken zu säen. Das wird der Herr in seiner Auszugsgemeinde tun, die dann 
gleich sein wird den 10 Jungfrauen oder dem Weibe aus Offb. 12. Da aber nur die 5 klugen 
Jungfrauen zur Verwandlung gelangen, die 5 törichten aber als die Könige von 
Sonnenaufgang nach Jerusalem ziehen, so wird der Herr sie annehmen statt der verloren 
gegangenen 10 Stämme Israel, als das Holz Ephraim, Hes. 37. 16 und 19, und sie vereinigen 
mit dem Holze Juda, dem Israel nach dem Fleisch, den Juden, die in der Hälfte der Jahrwoche 
von Jerusalem aus vor dem Antichrist in die Berge Moabs und Edoms flüchten werden. Dann 
werden beide ein Volk werden im Königreiche Jesu auf Erden, wo sie dann den Kern der 
Lebenden und Überbleibenden während des 1000-jährigen Reiches bilden werden. Sie sind 
nun die Missionare der übrigen, nämlich der Heiden, denn das Öl, das ihnen beim Kommen 
des Herrn noch fehlte, haben sie nun erlangt, wie auch Juda dann den erkannt hat und an ihn 
glaubt und liebt, den seine Väter gestochen haben; aber zur Unsterblichkeit verwandelt sind sie 
noch nicht, sind nach den 1000 Jahren noch dem Gerichte durch Gog und Magog ausgesetzt, 
noch der Möglichkeit des Todes unterworfen, während über die klugen Jungfrauen, die bei 
Jesu Könige und Priester sind, der Tod keine Gewalt mehr hat. 
Somit hatte sich Epp bis zu einer Bestimmung von Seligkeitsstufen verstiegen, aber er ging 
damit nicht nur bis in das Gottesreich der 1000 Jahre, sondern noch weiter hinaus. Die letzten 
Kapitel Hesekiels mit dem Schluß der Offb. Joh. parallelisierend, setzte er Hes. 40 - 48 auf die 
neue Erde nach Gog und Magogs Zeit und nach dem Weltgericht. Was er hierüber in den 
Abendstunden sprach, war seinen Zuhörern zumeist unverständlich. Später sagte er, wie nur 
der Hebräerbrief, diese 9 Kapitel, die er den Kern und Mittelpunkt der ganzen heiligen 
Schrift nannte, diese erklären und erschließen könne, indem darin der Schatten gegeben sei, 
nicht das Wesen selbst. Auch besaß er zu diesen Kapiteln einen teueren Atlas in Bild und 
Wort, wenn ich nicht irre, von Balmer Rink herausgegeben. 
In diesen Kapiteln werden die dienenden Priester nicht als Kinder Aarons, sondern als 
Kinder Zadoks bezeichnet und eine Erklärung dazu K. 44, 15 gegeben die aber 
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selbst noch wieder, um verständlich zu werden, einer Erklärung bedarf, welche sich 
1.Könige 1, 7 und 8 findet. Hier läßt sich eine logische vorbildliche Allegorie 
ziehen, indem David Gott den Vater, Salomo Christum, Adonia die 
christusfeindliche Welt, Zadok das Haupt der Christusgetreuen, Abjathar dagegen 
die weltfreundlichen Christen vorbilden. Auf dieser Grundlage nun deutete Epp, daß 
nur die wahre Kinder Zadoks seien, die hier das Wort der Geduld behalten hätten 
und deshalb auch nur zu dem hier in Hesekiel bezeichneten oberen Priestertum 
gelangen könnten.  
Es würde zu weit führen, ihm hier auf allen Spekulationen zu folgen. Hier folgten ihm in der 
Tat nur wenige. Selbst seiner begeisterten Anhänger. Warum denn führe ich alle diese 
unhaltbaren Theorien hier aus? Weil sie es waren, die, ob verstanden oder, unverstanden, 
verdaut oder unverdaut, die Gegensätze der Auszugslustigen zu den Zurückbleibenden in der 
Gemeinde immer mehr verschärften und zuletzt in der Gemeinde einen großen, unheilbaren 
Riß verursachten. Der Älteste David Hamm, der doch noch den Druck des Eppschen Buches 
durch seine Vorrede sanktioniert hatte, verließ das Eppsche Lager, einige andere einflußreiche 
Männer ebenfalls und fühlten sich gedrungen und verpflichtet, dem immer anmaßender 
werdenden Auftreten desselben entgegenzutreten, gerieten dabei aber selbst in eine peinliche 
Lage. Von Epp und dessen Anhänger wurden sie einfach als Abtrünnige angesehen und 
behandelt, während die der Bewegung fern Stehenden es an Vorwürfen nicht fehlen ließen, 
daß diese Männer und besonders der Älteste durch ihre bisherige Teilnahme und Protektion der 
Sache gerade zu ihrem nunmehrigen Stande verholfen hätten. Die Bewegung selbst wurde nun 
zwar an Teilnehmern ärmer, doch waren diese auch um so entschiedener und begeisterter 
für die Sache, und so schien dieselbe stark gegen alle Angriffe zu sein, besonders da ihre 
Anhänger sich der Schriftforschung und Deutung im Eppschen Sinne bemächtigten, worin sie 
daher ihren Gegnern stets bei weitem überlegen waren. 

Kapitel 6                                                                                            
Das Wirken für den Auszug 

In dieser Zeit bekamen unsere Auszugsfreunde Fühlung mit Abr. Peters und dessen Gemeinde 
in der Molotschna, und ein gemeinsames Wirken begann. Auch C. Wall und seine 
Gesinnungsgenossen beteiligten sich daran. Eine Denkschrift, die Tendenz der 
Auszugssuchenden enthaltend, wurde aufgesetzt und durch Deputierte der Regierung in 
Petersburg unterbreitet mit der Bitte um Aussiedlung in solche Gegenden des Reiches, in 
denen die allgemeine Wehrpflicht noch nicht eingeführt sei. Und siehe, die Sache bekam 
Leben. Einflußreiche Männer, wie Pastor Dalton, Kontradmiral Baron v. Mirbach ü. a. wurden 
dafür interessiert und halfen unseren Deputierten an die rechten Türen. Auch der 
Generalgouverneur von Turkestan, Generaladjutant v. Kaufmann, der gerade in Petersburg 
weilte, erfuhr davon, gewährte unseren Deputierten Audienz und bat Se. Majestät den Kaiser 
Alexander 
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2., ihm die auszugslustigen Mennoniten für Turkestan zu überlassen, da er sie in der 
Nähe von Taschkent ansiedeln möchte. Er riet uns, auch nach Turkestan behufs 
Besichtigung des Landes und Versprechung des Genaueren Delegierte zu senden. Mit 
dieser Nachricht kamen sie zunächst zurück. So hatte die Regierung unseren Auszug 
gestattet, glaubte aber doch, ihn möglichst beschränken zu müssen. Nicht mit Unrecht 
befürchtete man in höheren Kreisen, derselbe könne so große Dimensionen 
annehmen, daß er das Bestehen unserer Kolonie in Frage stellen werde. So wurde der 
Gouverneur von Samara beauftragt demselben nach Möglichkeit entgegenzuwirken. 
Dieser besuchte denn auch im Feb. 1880 zunächst die Samaraer Ansiedlung, wo er 
aber außer mir, der ich dort Lehrer war, keine Auszugslustigen fand, worauf er denn 
auch an mir seine Aufgabe mit vollem Amtseifer auszuführen begann, ohne jedoch 
seine Absicht zu erreichen, weshalb er den Ortsvorsteher beauftragte, das Seinige zu 
tun, mich von dem Auszuge abzuhalten. Den Ort, wo er hätte seiner Amtspflicht mehr 
genügen können, besuchte Se. Exzellenz, ich weiß nicht weshalb, erst im Mai. 
Mehr  als   der  Besuch   des   Herrn  Gouverneur  hatte   mich   1878  -  79  das 
Nichteintreffen Eppscher Vorherbestimmungen schwankend gemacht, daher meine 
Reise zum Trakt mit Frau in den Ferien 1879, wo wir uns jedoch beide so innig mit 
den Auswanderungsfreunden verbanden, ja Epp persönlich einen solchen Einfluß  
auf mich gewann, daß ich jeden Gegensinn gegen ihn fahren ließ. Zwar erregte es bei 
mir später wieder etwas Anstoß, als ich hörte, er gebe sich für einen der zwei Zeugen  
der  Offenbarung aus,  doch beschloß  ich  ihn  bei  unseren  nächsten 
Zusammentreffen selbst danach zu fragen. Man muß Epp kennengelernt haben, um zu 
verstehen, was für einen Einfluß er auszuüben verstand und noch versteht, wie ich erst 
kürzlich erfuhr. Er durchschaut Charaktere, weiß jeden bei seiner Eigenart zu nehmen 
und, wo er merkt, daß er keinen Erfolg hat, schroff zurückzustoßen. Im Mai 1880 
liefen meine Verpflichtungen in der Samaraer Ansiedlung ab, und nach Verkauf 
meiner wenigen Habe bis auf das Notwendigste, machte ich mich mit Familie, 
bestehend aus Frau und einem Töchterchen von 4 Monaten, auf den Weg über 
Saratow zur Trakter Ansiedlung zu den Gesinnungsgenossen. Hier hatten bei den 
ersten Auswanderern schon die Zurüstungen zur Reise nach Taschkent begonnen, 
ganz in der Weise, wie es unsere Ansiedler taten, als sie sich von Preußen nach 
Rußland auf den Weg machten. Die Bretterwagen wurden zu Reisewagen 
umgearbeitet. Auch wir begannen zuzurüsten. Meine Mutter wollte sich uns 
anschließen, da der älteste Bruder, bei dem sie wohnte, erst aufs Jahr reisen wollte. 
Gleich nach meiner Ankunft in der Ansiedlung erschien auch der Herr Gouverneur, 
um  auch  hier  (freilich  etwas   spät)   sein  Möglichstes  zu  tun,   den  Auszug 
einzuschränken, besonders aber um mit Epp zu sprechen und ihm alles Agitieren zu 
verbieten, wie er mir persönlich sagte, denn wir fuhren von Samara bis Saratow auf 
demselben Dampfer, und er erkannte mich sogleich. Als nun Se. Exzellenz C. Epp zu 
sich beorderte und zu ihm sagte: „Warum verursachen Sie solche Erregung und 
verleiten so viele Leute zur Auswanderung?" antwortete Epp ganz ruhig: „Urteilen 
Exzellenz selbst, ob ich sie verleite! Als ich anfing, öffentliche Vorträge zu halten 
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und wir die Denkschrift an die hohe Regierung aufsetzten, war sie von weit über 100 
Unterschriften bedeckt; heute sind der Auszugslustigen etwa 80 Familien, und es ist 
fraglich ob diese alle auswandern werden. Meine Tätigkeit hat manchen vom 
Auszuge zurückgeschreckt, denn ich male ihnen denselben nicht etwa süß vor." Das 
Weitere ihres Gesprächs ist mir unbekannt. 
Auch der Rat des Generalgouverneurs v. Kaufmann war befolgt worden; zwei 
Deputierte, einer vom Süden, der andere von uns, waren nach Taschkent gereist und 
damals noch nicht zurückgekehrt, hatten aber brieflich berichtet, daß ihre 
Bemühungen vom besten Erfolge gekrönt und die Behörden ihnen sehr 
entgegenkommend sich bezeigt hätten. 
Für die Auswanderer galt es nun aber auch loszukommen. Die Preise für 
Wirtschaften waren bei den Missjahren spottbillig, nicht einmal der Wert der 
Gebäude wurde bezahlt, und das Inventarium auf den Auktionen wurde bald 
verschenkt. Dazu kam die Schwierigkeit für die Jünglinge, die vor der Losung 
standen, Pässe zu erhalten, denn laut gewisser Paragraphen des allgemeinen 
Wehrgesetztes konnten ihnen die Pässe verweigert werden. Da es sich hier aber nur 
um Inlandspässe handelte, so gab man auch hierin nach. 
So war denn auch hier die geschlossene Tür wieder geöffnet, und ein Teil Eppscher 
Vorhersagung schien bestätigt. 

Kapitel 7                                                                        
Der Austritt 

Der innere Zusammenhang der Auswanderer mit der Gemeinde war indessen immer 
lockerer, die gegenseitige Spannung immer stärker geworden. Der Älteste stand auf 
gegnerischer Seite, und Epp drängte auf Trennung. An der Hand von Jes. 34 wies er 
nach, daß der Engel (Bischof) der Gemeinde Laodicea der letzte sei, denn wie der 
Herr durch seine Apostel zu Anfang der Kirchenzeit Bischöfe, Lehrer, Evangelisten 
usw. eingesetzt habe, so sage er jetzt: „Ich will mich meiner Herde selbst annehmen, 
ich will an die Hirten, daß sie nicht mehr Hirten sein sollen.“ Epp bearbeitete nun die 
seiner Richtung angehörigen Kirchenlehrer, daß drei von ihnen in völlige Trennung 
von der Gemeinde einwilligten, einer davon allerdings mit schwerem Herzen. 
Am ersten Pfingstfeiertage, als Joh. Janzen seine letzte Predigt in der Köppentaler 
Kirche hielt, ließ sich aus derselben die beabsichtigte Trennung unschwer erraten. 
Am zweiten Pfingstfeiertage erschienen die im Taufunterricht mit vorbereiteten 
Jünglinge der Auswanderer nicht zum Empfang der Taufe. Tags darauf fand die 
erste außerkirchliche Versammlung in einem Privathause zu Hahnsau statt. Hier 
vollzog sich der förmliche Zusammenschluß; die neue Gemeinde wurde organisiert. 
Durch Handauflegung der drei Prediger wurden alle Anwesenden in den neuen 
Gemeindeverband aufgenommen, worauf, um mit der Petersgemeinde gleich zu 
sein, die bei unserer Gemeinde nicht übliche Fußwaschung vorgenommen und 
darauf das h. Abendmahl unterhalten wurde. Dann schloß die Feier mit einem 
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Liebesmahl, Zugleich kam bei allen Gemeindegliedern die Anrede „Sie“ ab, das 
geschwisterliche „Du“ wurde eingeführt. 
Bei einer der nächsten Versammlungen fand die Taufe der Jünglinge statt, die in der alten 
Gemeinde schon nicht vollzogen war. 
Um aber die Fußwaschung nicht etwa als Anpassung an die Petersgemeinde oder gar als 
Nachahmung erscheinen zu lassen, wurde ihr im besonderen Hinweis auf die Worte Jesu: 
„Wer gewaschen ist, der ist rein und bedarf nur, daß er die Füße wasche, so ist er ganz 
rein,“ die Bedeutung der fortlaufenden Sündenvergebung des täglichen Wandels gegeben. Man 
wird rein nach vorhergegangener Reue und Buße, aber man wandelt in der Welt und fällt hie 
und da in Sünde, beschmutzt die Füße. Zarte Gewissen können in der Folge denken es sei um 
ihre Wiedergeburt nichts rechtes gewesen, weshalb sie wohl zur Wiederholung ihrer Taufe 
schreiten, ohne indes ihren Zustand zu bessern. Darum zeigt der Herr im Fußwaschen, 
welches nicht, wie die Taufe, einmal, sondern öfter geschieht, wie er bereit ist, dem 
Bekehrten die Sünden des täglichen Wandels zu vergeben. Dieses gilt indessen nicht von 
Bosheits- und Überlegungssünden, denn das Wort gilt: „Die Sau wälzt sich nach der Schwemme 
wieder im Kote.“ Daß das Fußwaschen auch ein Beispiel dienender Liebe sein soll und ist, 
bleibt ebenfalls aufrecht stehen. 
So war auch hierin nicht hinter die Hecken gesät, sondern ein Neues gepflügt worden. 
Die Gemeinde aber war getrennt, manches Familienband zerrissen, und somit die Stellung der 
Auswanderer und Zurückbleibenden zueinander noch schroffer geworden. 
Unter den umwohnenden lutherischen Deutschen, besonders den Stundenbrüdern, machte sich 
ein Interesse für unseren Auszug bemerkbar, und wären nicht manche von Epps Theorien zu 
sehr abgestoßen, wäre nicht zu ihrer Vereinigung mit uns unbedingt die Taufe verlangt 
worden, so hätten manche von ihnen sich uns angeschlossen, denn auch unter ihnen war 
und ist eine durchaus chiliastische Richtung spürbar; so aber blieb es nur bei Einzelnen. 
Annäherungen fanden nichtsdestoweniger statt. So kam mehrere Male der Reiseprediger Ehlers 
(noch jetzt wirkend) mit einigen Brüdern zu unseren Versammlungen und hielt Reden, die ganz 
in unserem Sinne gesprochen waren. Auf einer dieser Versammlungen in Fresenheim, 
wo ebenfalls Ehlers mit mehreren Brüdern anwesend war, sangen diese in uns bis dahin 
fremder, uns aber sehr ergreifender Melodie das Lied aus der Glaubensstimme: Darfst du 
fürchten? Dieses Lied samt seiner neuen Melodie wurde in der Folge eins unserer 
beliebtesten Lieder. Überhaupt fanden jetzt Lieder Eingang, die so lange wenig 
Beachtung gefunden hatten, so aus dem alten Gesangbuch: „Mein Jesu, der du mich“ in 
ebenfalls neuer Melodie. Aus dem Preußischen Gesangbuch: „Unser Zug geht durch die 
Wüste,“ u.a.; sowie Lieder aus der damals erst kürzlich erschienenen „Frohen Botschaft“. Bei 
der kurz erwähnten Versammlung in Fresenheim fragte ich Epp, ob es sein Ausspruch sei, er 
sei einer der zwei Zeugen der Offenbarung. (Ich hielt dies für Anmaßung). Hierauf antwortete 
er; „Bruder B., wenn der Herr dich aufforderte zu sagen, würdest du „nein“ sagen?“ 
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Das mußte ich allerdings in Abrede stellen, worauf er erwiderte: „Nun siehst du? Denke 
darüber nach!“ So war ich denn abgefertigt, wenn auch nicht befriedigt. 

Kapitel 8                                                                                                       
Der Auszug der Ersten 

Die Zeit der Abfahrt rückte immer näher: auf Montag, den 30. Juni war sie festgesetzt. 
Zehn Familien hatten zugerüstet. Die Deputierten aus Taschkent waren zurückgekehrt; 
nichts stand mehr im Wege. 
Was meine Ausrüstung betraf, so hatte man mir einen neuen Wagen besorgt, dessen 
Gangwerk leider noch nicht erprobt war. Das Verdeck war, wie sich später herausstellte, 
mit dem Aufschneiden der Bügel auch verpfuscht; statt schmal und hoch (dick) waren sie 
dünn und breit geschnitten, so daß sie später durchbogen wie lederne Riemen. Für unser 
Töchterchen hatte ich eine Ziege gekauft und für diese hinten am Wagen einen Lattenstall 
angebracht. Der Eingang des Wagens war deshalb von einer Seite, während die meisten ihn 
von hinten hatten. Vor und hinter dem Eingang stand je ein schräger Kasten, den Wagenrädern 
angepaßt. Durch Einlegebretter war unten in der Höhe des Türeinschnittes ein Fußboden 
angebracht, unter welchem sich Küchengeschirr befand. Nachts wurden diese Bretter nebst 
einigen Reservebrettern oben von Kasten zu Kasten gelegt, so daß die ganze Wagenlänge 
eine waagerechte Fläche bildete, die zum Schlafen diente. Bei Tage lag auf dem hinteren 
Kasten ein Sprungfederkissen und zwischen den beiden Kasten ein kleines Tischchen. Ganz 
hinten auf dem Kasten wurden bei Tage die Betten aufgeschnallt. Zum Kochen flüssiger 
Speisen diente ein geteilter „Samowar –Waritelnik“. Die eine Hälfte mit einem Krane 
versehen gab Teewasser, für die andere war ein besonders eingerichteter verzinnter 
Ausschöpflöffel. Ess- und Trinkgeschirr war meist blechernes und emailliertes im Gebrauch. 
Was der Wagen von innen nicht bergen konnte, wie Eimer und dergleichen hing von außen an 
Haken oder war angeschnallt. 
Schon am 29. Juni waren die Auswanderer in Hahnsau versammelt. Morgen sollte 
aufgebrochen werden. Da erkrankte in der Nacht unser Töchterchen so heftig, daß wir nicht 
wußten, was anfangen. 
Früh morgens ging ich zu Epp, der ganz in der Nähe wohnte und fragte um Rat. Hier nun zeigte 
Epp eine Seite, wie man sie schwerlich bei jemand besser finden dürfte. Er kam mit mir, und 
als er das Kind sah, sprach er: „Das scheint nicht nach Leben bleiben, Br. B., sprich du mit dem 
Herrn, ich werde mit den, Brüdern sprechen; hier hat der Herr gesprochen; mag er uns Klarheit 
geben, ob es nur für euch, oder für die ganze Reisegesellschaft ein Aufenthalt sein soll“ Damit 
ging er. Wir folgten seinem Rat und wurden ruhiger. Besserung trat nicht ein. Bald darauf kam 
Epp wieder und sagte: „Die Brüder wollen warten. Es ist eine Probe der Geduld für das 
ganze, und sie ist bestanden.“ Dieses brüderliche Entgegenkommen erleichterte uns das 
Schwere unserer Lage bedeutend. Am Dienstag stellten sich Krämpfe ein, gegen 
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Abend starb die Kleine. Ich beeilte mich, die Brüder, die ich bei Br. B. J. versammelt 
fand, in Kenntnis zu setzen. Sie knieten gerade im Gebet und legten unseren Fall dem 
Herrn vor. Als wir uns erhoben, teilte ich ihnen mit, daß unser Kind verschieden sei, 
und fragte nach dem weiteren Entschluß. Man beschloß, den dritten Tag zu erwarten, 
also Donnerstag früh die Leiche zu Grabe zu bringen und dann im Laufe des 
Vormittags abzufahren. 
Donnerstag, den 3. Mi 1880, fand sich schon früh im Schulhause zu Hahnsau eine 
zahlreiche Versammlung ein, denn durch das Außergewöhnliche der Abreise waren 
außer Verwandten und Freunden der Auswanderer auch viele Neugierige angelockt. 
So kam eine Begräbnisversammlung zusammen, wie selten bei einer Kinderleiche.  
J. J. hielt die Leichenrede, dann ging's zum Friedhof, wo wir von der Kleinen 
Abschied nahmen und auch, wie wir meinten, von dem Orte auf immer. Um etwa 10 
Uhr vormittags brachen wir auf, 10 Familien mit 17 oder 18 Wagen und etwa 40 
Pferden. Eine Strecke Weges hatten wir noch recht viele Begleiter. Die erste 
Haltstation hatten wir unweit unserer Ansiedlung in dem Russendorfe 
Woskresenskoje, wohin eine Schwester aus Lysanderhöh für die ganze Gesellschaft 
einen hohen Haufen schöne, frische, fast noch warme Schmandwaffeln schickte. Das 
erste Nachtlager war bei dem Flüßchen Kaschon bei dem lutherischen Dorfe 
Hussenbach. Epp, der uns ebenfalls begleitete, hielt hier eine Rede über Jer. 31,21: 
„Setze dir Grabzeichen und richte Trauermahle auf und richte dein Herz auf die 
gebahnte Straße." Hierbei ging er aus von dem frischen Grabeshügel, den wir am 
Morgen hatten aufwerfen müssen, und deutete es dahin, daß wir alles das, dem wir als 
das Feld verdorrter Totenbeine anhingen, zu Grabe tragen, als begraben betrachten 
müßten und, gleich wie vom Grabe auf den Weg, so sollten wir auch dem inneren 
Menschen nach einen neuen Weg wandeln, den Gott für uns gebahnt habe und hinfort 
uns führen wolle. 
Zur Nacht bildeten wir mit unseren Wagen einen Kreis, den der vorderste Wagen 
abfuhr, bis er hinter dem hintersten ihn auch wieder beschloß, so daß eines jeden 
Deichsel den vor ihm haltenden Wagen beinah berührte. Die Fütterungseinrichtung 
war verschieden. Die meisten hatten Futtertröge vorn am Wagen, ich ein sogenanntes 
Kripptuch von Sackleinwand, vorn auf die Deichsel aufzustellen. Unter dem Wagen 
hatte jeder einen eisernen Hemmschuh hängen. Auf der ganzen Reise fuhren wir in 
derselben Reihenfolge, in der wir von Hause ausgefahren waren, und überhaupt ging 
bei uns alles ordnungsmäßig. 
Allmählich verloren sich unsere Begleiter, nur Epp mit zwei Personen aus Ostenfeld 
blieb vier tage bei uns, drei Reisetage und einen Sonntag, an dem wir natürlich 
vollständig ruhten, diesmal in einer schönen Talwiese in der Nähe dreier Brunnen 
lagerten. Auch in diesen Tagen wie bei dem Warten in Hahnsau mußte man Epp 
wirklich lieb gewinnen; bald war er in diesem, bald in jenem Wagen, erkundigte sich 
besonders bei den älteren Frauen, ob sie die Reise auch sehr ermüde, und ermutigte 
sie zu lebendigem Gottvertrauen, übersah auch die Kinder nicht und war wohl in 
jeder Familie zu irgend einer Mahlzeit. Zum Sonntag wurde ein Zelt hergestellt, so 
daß die Mehrzahl bei der Andachtsstunde im Schatten sitzen konnte, wo denn Epp 
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eine Rede hielt, über Hebr. 8, deren Thema man nach V. 5. „Schatten und Wesen“ 
nennen konnte. Am Nachmittage verglich er unseren Auszug im weiteren Verlauf, 
den er nehmen werde, mit dem Auszuge Israels aus Ägypten und durchs rote Meer, 
kam dann auf Offb. 12 über den Versuch des Drachen, das Sonnenweib durch einen 
Strom zu ersäufen. Wasserströme im prophetischen Sinn können als Völker gedeutet 
werden; also, sagte er, würde ein Volk sein, das, vom Satan bewogen, uns 
Verderben drohen werde, es sei dies das Volk der Turkmenen. Wenn aber die Not 
am größten sein werde, werde der Herr Hilfe senden, wie Israel am Schilfmeer vor 
den Ägyptern. 
Gegen Abend machte sich Epp nebst den zwei Personen, Verwandten einer 
Auswandererfamilie auf den Rückweg. Der Platz aber bei den drei Brunnen, wo wir 
unserer Meinung nach Epp für dieses Leben zum letzten Male gesehen hatten, blieb 
uns allen in tiefer Erinnerung, ja als er wirklich fuhr, ging es mir ähnlich wie Elisa 
bei Elia Himmelfahrt, seine Reden waren ergreifend gewesen, und wenn je, so war 
ich jetzt überzeugt: „Ja Klaas Epp ist ein Gesandter Gottes für uns, und unser Weg 
ist der rechte.“ 
Von jetzt an war es Obliegenheit zweier schon in Hahnsau gewählter Brüder, uns 
mit Gottes Wort zu dienen; es waren Jonas Quiring und Wilhelm Penner, beide 
Schullehrer, Überhaupt verlor die Ansiedlung am Trakt in diesem und dem 
folgenden Jahre von 8 Lehrern 6 durch den Auszug. Die beiden Brüder leiteten 
unsere gemeinsamen Morgen- und Abendandachten, so wie den sonntäglichen 
Gottesdienst, der vor- und nachmittags unter dem Zelte gehalten wurde. Montag, 
den 9. Juli, kamen wir nach Nowousensk, unserer Kreisstadt. Hier wurde der erste 
Hafer gekauft, bei der damaligen Mißernte zu dem enormen Preise von 1 Rbl. 30 
Kop. Pro Pud. Das lief ins Geld! Auch mit frischem Brotvorrat versahen wir uns, 
unser mitgenommenes Röstbrot für den Notfall sparend. Einigen Mehlvorrat, sowie 
Rauchfleisch hatte jeder bei sich. 
Während des Fahrens hatte man ja nichts zu tun, aber auf den Haltstationen galt es 
eilen, um sowohl mit dem Besorgen der Pferde, als auch mit dem Essen rechtzeitig 
fertig zu werden und das Geschirr möglichst rein wieder mitzunehmen. Hierbei 
wußte sich unsere alte Mutter trotz ihrer 64 Jahre recht nützlich zu machen. Der 
Weg war in dieser Sommerzeit schön glatt, an Stellen etwas staubig, aber er machte 
uns keine Reiseschwierigkeiten. Ging es einmal in ein Flußtal auf eine Brücke steil 
hinab, so leisteten die Hemmschuhe gute und sichere Dienste. So ging unsere Fahrt 
stets in gutem Schritt, der besten Gangart auf weitem Wege, vorwärts. Bald hinter 
Nowousensk kamen wir auf die Kosakenlinie und zwar zunächst auf den 
Tschischinsky Trakt, passierten den ersten und zweiten Tschisch, sowie einige 
andere Steppenflüßchen. 
Die Bewohner dieser Linie, zu den Uralischen Kosaken zählend, sind Altgläubige, 
was wir recht bald zu spüren bekamen. Sie sind nämlich Andersgläubigen 
gegenüber, die sie für unrein halten, sehr zurückhaltend. Ehe unsere Jünglinge ihre 
Eigentümlichkeiten kennen lernten, gab es unwillkürlich einige Unannehmlichkeiten 
so z.B. wo es keine Flüsse gab, und wir ihre Brunnen benutzen mußten, in dem 
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einige der Unseren mit eigenen Eimern daraus Wasser schöpfen wollten, wodurch 
nach Ansicht jener Fanatiker ihr Brunnen unrein wurde. Auch im übrigen waren diese 
Kosaken zurückhaltend, und es machte Mühe, etwas von ihnen zu erhalten. Wie aber 
auch solche Leute hinters Licht geführt werden können, davon gibt folgender kleiner 
Vorfall Zeugnis. 
An einem größeren Orte, wo wir nächtigten, rüstete man früh zum Wochenmarkte zu. 
So taten es auch ganz in der Nähe unseres Lagerplatzes ein Paar Kringelhändler, indem 
sie ihre Ware präparierten. Ihre Kringel nämlich, die schon ziemlich alt sein mochten, 
hatten sich teilweise mit grünem Schimmel bedeckt. Dem wurde jedoch auf einfache 
Weise abgeholfen. Sie spien auf jeden beschimmelten Kringel hinauf und unterzogen 
ihn dann mit der Wichsbürste einer gründlichen Reinigung. Wohl bekomm's! 
Die Uralischen Kosaken haben übrigens auch ihre historische Berühmtheit. Unter 
ihnen erregte der Donische Kosak Jemcljan Pugatschew 1772 den berühmten 
Aufstand, in dem er sich für Peter 3. ausgab. Wohl sämtliche Uralische, wie auch ein 
Teil der Orenburgischen Kosaken schlössen sich ihm an und bildeten den Kern seines 
Revolutiousheeres, dem sich dann auch Kirgisen, Baschkiren sowie russische leibeigen 
Bauern der verschiedenen Gouvernements anschlossen und die den ganzen Osten 
Rußlands bis über die Kama und Wolga eroberten und auf den adeligen Gütern 
mordeten, raubten und brannten, auch einige gegen sie abgesandte Heeresteile 
überwältigten, bis sie durch eine größere Armee besiegt und ihre Anführer gefangen 
und hingerichtet wurden. Bis dahin hießen sie Jaizkische Kosaken, nach dem Fluße 
Jaika, und ihre Hauptstadt Jaizk. Nach Unterdrückung des Aufstandes wurde der Fluß 
Jaika von der Kaiserin Katherina 2. Ural und die Stadt Jaizk - Uralsk umbenannt. 
Wir erreichten denn auch Uralsk ohne besondere Zwischenfälle. Hier zeigte es sich 
noch mehr als in Nowousensk, daß man sich an der Grenze Asiens befand. Auf dem 
großen Markte herrschten die unzivilisierten Steppensöhne, die Kirgisen mit ihren 
Kamelen entschieden vor. Das unartikulierte Durcheinandergeschrei so vieler 
Kamele machte auf europäische Ohren einen ungewohnten Eindruck. Hier nun 
machten sich zuerst Reiseleiden geltend, und zwar betrafen sie die kleinen Kinder 
unseres Zuges, die nacheinander wohl sämtlich von hartnäckigem Durchfall 
ergriffen wurden, der allmählich in Auszehrung überging, wahrscheinlich infolge 
unpassender Kost. Hier suchte man schon ärztliche Hilfe dagegen, die indes wenig 
fruchtete.  
Die größte Ursache war wohl der Mangel an guter Milch und die Verschiedenheit der 
gekauften. Nur eine Familie hatte eine Ziege mit; wir hatten die unsere nach dem Tode 
unseres Töchterleins nicht mitgenommen. 
Auch hinter Uralsk blieb unser Weg, der sich nun immer in der Nähe des Uralflusses 
hielt glatt und eben, nur vor dem Dorfe Borodinsk, wohin wir eines Sonnabendabends 
gelangten, fanden wir tiefen Sand einige Werst hindurch, wie wir ihn tiefer kaum in 
der Wüste fanden. Dies hatte denn auch seine üblen, Folgen die sich gerade bei 
meinen Pferden äußerten. Den Sonntag über war zwar nichts daran 
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zu bemerken, in der Nacht von Sonntag auf den Montag jedoch weckte mich die 
Nachtwache und sagte mir, eins meiner Pferde sei krank. Es wälzte sich und stöhnte 
und am Montag Morgen war es verendet. Das gab wieder einige Stunden Aufenthalt. 
Ein Pferd mußte gesucht und gekauft werden. Es war ein grobknochiger, starker, 
aber schon alter, fauler Fuchs, der als Wasserfahrer den Borodinsker Sand gut 
gewöhnt war und mir später bei der Fahrt durch die Wüste gute Dienste leistete. 
Aber auch sonst gab es noch schwierige Stellen anderer Art; so bei dem Städtchen 
llczk, wo wir vom rechten auf das linke Uralufer hinüberfuhren, da am ersteren dicht 
an das Ufer hinantretende Höhenzüge des Uralgebirges die Fahrt schwierig machen. 
Vor der Brücke über den Uralfluß hatten wir jedoch Kampen zu passieren, wobei 
der vorderste Wagen an einer sumpfigen Stelle steckenblieb und erst durch vorlegen 
von zwei weiteren Pferden flott gemacht werden konnte. Bei den anderen Wagen 
war man darauf gefaßt und trieb vor der schwierigen Stelle die Pferde um so lauter 
an. So daß die übrigen unvorgelegt durchkamen. Hier zog ich mir infolge des 
Genusses schwarzer Johannisbeeren, die ich hier fand und vielleicht in zu großer 
Menge verzehrte, die Ruhr zu, eine an und für sich recht unangenehme, auf der 
Reise aber besonders peinliche Krankheit. Zwar nicht fest bettlägerig, aber doch am 
ganzen Körper wie zerschlagen kam ich in Orenburg an, wo mir aber nach einigen 
Gaben homöopathischer Medizin die Gesundheit wieder geschenkt wurde, in 
Orenburg, der größten Stadt auf unserer Reise, wurde mehrere Tage gerastet Wir 
lagerten unweit des großen Tauschhofes, wo mittelasiatische Karawanen ihre Waren 
absetzen und europäische zum Transport nach Taschkent in Empfang nehmen. 
Außer der gründlichen Vervollständigung unserer Vorräte ließen wir hier die Pferde 
beschlagen und unterzogen die Wagen einer gründlichen Untersuchung für den Fall, 
daß sie etwa einer Reparatur bedürftig seien. Auch Gäste erhielten wir hier, die uns 
zu Bahn nachgereist waren und schon ein paar Tage gewartet hatten. Es waren dies 
der Älteste der Samaraer Ansiedlung. Joh. Wiebe. sowie unser Taschkentdeputierter, 
Jakob Hamm von Köppenlal. Der uns jetzt noch, da wir der Zivilisation den Rücken 
kehrten, so manchen guten Rat erteilte. 
Schlimm stand es um die kleinen Patienten, deren Zahl immer noch wuchs, und 
deren Zustand, trotz angewandter Mittel, sich beständig verschlechterte. Die 
Möglichkeit, gute reinliche Milch zu erhalten schwand für die Eltern in dem Maße, 
als wir zivilisierte Gegenden verließen und nur noch hin und wieder kleine russische 
Steppenfestungen, sonst nur Kirgisenaule oder Poststationen antrafen. Den weiteren 
Weg, der über Orsk projektiert war, verlegten wir auf Anraten sachverständiger 
Personen über Iletzkaja Saschtschita, 60 Werst südlich von Orenburg, und von dort 
über Aktjube. Iletzkaja Saschtschita ist für Rußland was Wiletzka für Österreich, der 
Fundort des besten reinsten Steinsalzes. Dabei ist aber Iletzkaja Saschtschita kein 
eigentliches Bergwerk mit Stollen und Schachten, vielmehr ist man auf einem 
weiten Raum von der Oberfläche aus in die Tiefe gedrungen, so daß der ganze 
Betrieb der Salzgewinnung zu Tage liegt. Unten ist das Salz in großen Quadern zu 
hausförmigen Haufen aufgeschichtet. Die Transportwagen fahren am Rande auf 
dazu hergerichteten Bohlenwegen hinunter 
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und herauf. Von Iletzkaja Saschtschita fuhren damals Wagenzüge das Salz nach Orenburg, von 
wo die Bahn es weiter beförderte. Zu bewundern ist, daß man die 60 Werst noch keinen 
Schienenweg zum Salztransport angelegt hatte. Unser Weg nach Aktjube ging den Fluß Ilek 
entlang. Hier waren wir schon ganz unter Kirgisen, nur ein Kosakendorf hatten wir noch 
hinter Iletzkaja und hier ein sehr stilles Begräbnis; eins der kranken Würmchen der Familie Qu. 
starb und wurde auf freier Steppe begraben. Wie konnten wir Gott danken, daß wir unser 
Töchterchen noch in Hahnsau hatten beerdigen dürfen, statt in der öden Steppe ohne Friedhof, 
was den Elternherzen doppelt schwer ist. 
Der Weg den Ilek entlang war gut und fest, einer der schönsten der ganzen Reise, staubfrei, und 
die umliegende Steppe bot unseren Pferden während der Rast, die wir hier beliebig wählen 
konnten, wo wir wollten, die beste Weide. Vorher hatten wir nie weiden können, aber 
billiges Heu erhalten, nur der Hafer blieb noch wie vor teuer, bis 1 Rbl. 35 Kop. das Pud. Mit 
der Brennung allerdings sah es hier knapp aus; jeder war angewiesen auf das, was er mit sich 
führte, zu kaufen gab es nichts. Da war es selbstverständlich, daß jedes sich zeigende 
Stückchen Holz aufgehoben, oder auch die Steppe umher nach trockenem Rinder- und 
Kamelenmist abgesucht wurde. Hier trafen wir die ersten größeren Kirgisenaule, deren 
Bewohner sehr freundschaftlich aber auch sehr neugierig waren. Unsere Reisewagen, schon von 
den Kosaken ihrer Einrichtung wegen bewundert, erregten das Staunen dieser 
Naturkinder noch mehr. Bei unserer ersten Annäherung an einen Aul wurden wir regelmäßig 
von einer Anzahl Hunde bellend empfangen, Frauen und Kinder aber flohen schreiend vor uns. 
Nachdem dann aber die Männer sich von der Friedlichkeit unserer Absichten überzeugt hatten, 
überwog auch bei Frauen und Kindern bald Neugierde die furcht, und bald waren wir von 
sämtlichen Bewohnern eines solchen patriarchalischen Heims umringt und angestaunt. Unsere 
Geschäfte beschränkten sich auf den Ankauf von Heu, wo es anging Milch und, nach 
Überwindung des ersten Ekels Kumyß, und wenn es gerade am Sonnabend Abend war, eines 
oder einiger Schlachtschafe. 
Das wenige tatarisch, das ich mir während meines Aufenthalts in der Samaraer 
Ansiedlung angeeignet hatte, kam uns allen hierbei sehr zu statten, denn Kirgisisch, 
Tatarisch und Usbck-Sartysch sind sämtlich Mundarten des Türkischen, so daß, wer 
eine dieser Sprachen spricht sich auch in den anderen zur Not verständigen kann. 
Wo es mir selbst an Ausdrücken und Bezeichnungen fehlte, konnte oft meine Frau 
aushelfen. Bald aber hatten mehrere junge Leute unserer Gesellschaft; soviel vom 
Kirgisischen aufgefaßt, daß die Verständigung immer besser ging. 
Hier wäre es vielleicht am Platze, etwas von diesem Nomadenvolke zu erzählen. Die Kirgisen 
gehören zu den reinsten Vertretern der mongolischen Rasse, Schiefliegende kleine Augen, die 
Nase klein, platt und eingedrückt, was durch die stark hervortretenden Backenknochen 
noch mehr zum Ausdruck kommt, geben dem Gestellt des Kirgisen ein plattes Aussehen, in 
dem sich mehr Instinkt als Geist ausprägt. Männer wie Frauen tragen weite Hosen und darüber 
ein weites Oberkleid. Die Kopfbedeckung ist in den verschiedenen Gegenden verschieden. 
Zunächst wird 
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der rasierte Kopf, wie bei allen Mohammedanern mit einer kleinen Kappe bedeckt, dann aber 
tragen sie darüber teils eine Kapotte mit engem Kopfstück und breitem vor der Sonne wie 
vor der Kälte schützenden Rande, der über die Schultern fällt, teils, wie bei Taschkent, 
einen dreieckigen Filzhut. Der Kirgise ist Reiter von Natur, zu Fuß aber unbeholfen, Seine 
Speise ist Fleisch von jeder Art Vieh, daß er züchtet. Da er im Allgemeinen keinen 
Ackerbau treibt, sondern sich das Mehl von den Russen besorgt, so bäckt er kein 
eigentliches Brot und die Mehlspeise, die er sich bereitet, sind die Baurßaki, kleine, 
nussgroße Teigstückchen in siedendem Fett gebacken. Sein Getränk ist Kumyß, 
Pferdemilch, die er in einem ledernen Beutel, gewöhnlich einem aus gegerbtem Ziegenfell, 
gären läßt, und womit wir bei unseren Geschäften mit den Kirgisen bald bekannt wurden. 
Außerdem trinkt er auch Ziegeltee. Seine Wohnung nennt er Jurte (Dschurl). Es ist dieses 
ein mehr oder weniger geräumiges, kreisrundes Zelt von 12 bis 20 Fuß Durchmesser. Die 
Wände bestehen aus hölzernen Stabgitterwerk, sich schräge kreuzend, das sich zusammen 
schieben und ausrecken läßt und, wenn aufgestellt, etwa einen Faden und darüber hoch ist. 
Jedes einzelne Gitterstück ist so gearbeitet, daß es keine grade Wand, sondern einen 
Kreisteil bildet. Auf diese Wände, die aneinander gebunden werden, kommen 
viertelkreisförmige Dachstücke, den Sparrschenkeln eines Hauses entsprechend, die oben 
in einem hölzernen Kreisstück zusammen kommen. In die Wände kommt ein Türgerüst. Die 
Oberkuppel bekommt Sommers auch Winters eine Filzbekleidung, die durch 
Zurückschlagen eines Teils die nötige Öffnung zum Entweichen des Rauches läßt. 
Die Wände haben zunächst eine Bekleidung aus stehenden Rohr- oder Binsenstäben mit Fäden 
durchwebt nach Art der Stabroleaux, die für den Sommer genügt während für den Winter 
noch eine Filzwand darüber kommt. Alle diese Zeltteile werden, wenn der Nomade weiter 
zieht, auf Kamele gepackt und zum neuen Wohnort befördert. In den an Sibirien 
grenzenden Steppen haben die Kirgisen für den Winter Erdhütten. 
Früher unternahmen die Kirgisen große Raubzüge (Barantscha), seit dem sie aber in Wolloste 
geteilt, und mehrere derselben unter russischen Beamten stehen, ist dieses Unwesen 
abgekommen. 
Inmitten der Kirgisensteppe liegt die Festung Aktjube, deren ganze Befestigung aus Erdwällen 
besteht, innerhalb welcher die Kaserne mit der Wohnung des Kommandanten befindet. 
Neben derselben ist ein Dorf von Kosaken und Kleinrussen bewohnt. Von den Soldaten, 
Polen, die erfreut über unser Erscheinen. auch unser Lager besuchten, besorgten wir uns 
Schießpulver, um davon Salbe gegen die Mauke der Pferde zu bereiten. Von Aktjube 
sahen wir einen breiten geraden Karawanenweg direkt nach Süden führen, allein dies war 
nicht unser Weg, sondern er führte nach Petroalexandrowsk und Chiwa, Wir mussten auf 
der Weiterreise den Lauf des Ilek, der uns und unsere Pferde so lange mit Wasser versorgt 
hatte, schließlich verlassen, passierten noch den Fluß Ar mit gleichfalls schönem, klarem 
Wasser und kamen zwei Stationen vor Karabutak auf die Poststraße. Hier konnten wir 
den nötigen Hafer nicht anders als von im Dienst 
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stehenden Kosaken erhalten, doch reichte er nicht, und, um bis zum nächsten Orte, Irgis zu 
gelangen und füttern zu können, mußten wir noch Mehl und Soldatenbrot dazu kaufen. 
Karabutak ist eine kleine Festung, ähnlich wie Aktjube. Hier wurden wieder zwei 
Kinderleichen beerdigt, diesmal auf dem kleinen Friedhofe des Ortes, Hinter Karabutak, 
am Fluße gleichen Namens, trafen wir mit einem Male schwarzen Schieferboden. Stücke 
Schiefer zu Abziehsteinen geeignet lagen umher und einige der besten wurden 
mitgenommen. An den Sonnabenden wurden jetzt abends regelmäßig Schafe geschlachtet, 
so daß es am Sonntag frisches Fleisch gab, während die Fettschwänze bei den Familien 
Abgang fanden, deren Fettvorrat mangelhaft war. Brennholz aber war und blieb knapp. Einen 
guten Ersatz dafür bildete Kamelsmist von alten Lagerplätzen der Karawanen, wo man ihn 
haufenweise vorfand und ganze Säcke davon mitführen konnte. Dieser Mist, der in 
walnußgroßen Kugeln umherlag, ersetzte im Notfalle sogar die Kohlen zum Samowar, nur 
gab es viel Asche davon. Zwischen Karabutak und Irgis ereignete sich nichts 
Bemerkenswertes, nur wurde mitunter das Wasser knapp. Wir waren auf die Stationsbrunnen 
.angewiesen, und einige Stationsvorsteher wollten uns die Benutzung derselben anfangs 
ganz verwehren, verkaufte es jedoch schließlich eimerweise, so daß in solchem Falle die 
Pferde nicht sattgetränkt weiden konnten. Irgis, der letzte Ort vor der Wüste, 600 Werst 
hinter Orenburg, nicht ganz die Hälfte unseres Weges, verlangte wieder etwas längeren 
Aufenthalt. Vor uns lagen bis Kasalinsk 400 Werst Weges ohne bewohnten Ort, einige Aule 
ungerechnet, aber mit einer 200 Werst weiten Sandwüste. Auf dieser Strecke war keinerlei 
Futter aufzutreiben, denn selbst der Graswuchs hörte auf. Da wir aber nicht so viel Hafer 
laden konnten, als uns für die Strecke nötig war, sowohl des Raumes als auch der Last wegen, 
mußte eine Karawane angenommen werden, den übrigen Hafer zu transportieren, die sich auf 
alle Fälle in unserer Nähe hielt und zur Nacht mindestens mit uns an einem Orte lagerte. Auch 
einige Pferde mußten für den schweren Wüstenweg noch angeschafft werden, wovon auch 
ich eins erhielt, das als drittes Pferd an der Hinterachse mitzog. Doch waren die dortigen 
Pferde nur leichten Baues und weniger stark und dauerhaft als die unsrigen; es waren 
mehr Reitpferde, und so bewährte sich denn auch mein „Karawanbasch“ in der Wüste nur 
schlecht. 
Durch unsere Karawane, mit der wir abends gewöhnlich zusammentrafen und mit deren 
Gliedern besonders unsere Jugend in Verkehr trat, lernten die Jünglinge immer mehr 
kirgisisch, so daß meine Aushilfe immer entbehrlicher wurde. Was die Gegend anbetraf, so 
behielten wir noch eine Strecke Steppe. Bald hinter Irgis kamen wir an einige Süßwasserseen 
und hatten hier Gelegenheit, für billigen Preis schöne, frische Fische zu erhalten, eine 
angenehme Abwechslung von unserer gewöhnlichen Reisekost, die sonst gewöhnlich aus 
Reis, Hirse, Mehlspeise (Klöße und Nudeln) Fettgebäck und Suppe aus trockenem Obst 
bestand. 
Schließlich kamen wir auch in die Wüste. Diese hatte an manchen Stellen große, oft 
werstweite, runde, kesseiförmige Vertiefungen, wahrscheinlich Salpeterplätze, vielleicht  
auch  ausgetrocknete   Steppseen,   die   zur  Regenzeit  wahrscheinlich 
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unpassierbar, jetzt aber so glatt und fest waren wie Tennen, so daß darauf die Wagen wie von 
selbst rollten. Eigentümlich war die Bodenbeschaffenheit der Wüste. Der Weg blieb 
einstweilen noch gut, wenn auch sandig so doch fest, rechts und links aber, so weit das 
Auge sehen konnte war die Ebene mit niedrigen, von grünem Salzkraut bewachsenen 
Hügelchen bedeckt, die etwa die Höhe und beinahe das Aussehen von Gräbern hatten. Ein 
kleines Mädchen, das als Gast in unserem Wagen weilte, sagte beim Anblick der Hügel zu 
meiner Frau: „Sehen Sie nur, Tante; lauter Puppengräber.“ Eines Sonnabendmittags kamen 
wir zur Station Terekly, die auf unserer Reisekarte besonders hervorgehoben war, wo wir 
deshalb gesonnen waren, den Sonntag zu verbringen. Doch sie entsprach unseren 
Erwartungen nicht, hatte wenig und schlechtes Wasser, 4 - 5 Werst weit ab seitwärts vom 
Ostwege zwischen hohen Hügeln Flugsandes, wie wir es nunmehr regelmäßig antraten. 
Der Stationsvorsteher selbst riet uns, bis zur nächste Station Dschulus zu fahren, weil dort 
das Wasser näher, reichlicher und besser sei. Wir fuhren also weiter. In Terekly war der 
Familie Kopper ein Kind gestorben; es wurde also eine Station mit der Leiche gefahren. In 
Dschulus angelangt war ihnen bereits ein zweites tot und in der Nacht auf den Sonntag 
starb das dritte. So fanden hier drei Geschwister nebeneinander im Wüstensande ihr 
Grab. Der Auferstehungsmorgen wird sie auch hier zu Finden wissen. 
Noch hatte uns der Sand keine besonderen Schwierigkeiten gemacht, nur war der, Weg 
streckenweise verweht und an solchen Stellen leistete mir mein Fuchs ganz. unschätzbare 
Dienste. Auf gutem Wege erzfaul, zog er im Sande den Wagen sozusagen allein, bis wir 
hindurch waren; dann glaubte er das Seinige getan zu haben und schlenderte dann wieder 
langsam dahin. Die meisten Beschwerden machte uns das Wasser, d.h. der Wassermangel. 
Die Stationen waren vielfach nach der Zahl und Beschaffenheit ihrer Brunnen benannt: Utsch-
Kuduk, Besch-Kuduk, Kup-Kuduk, Kara-Kudiik, Kapkara-Kuduk (3 Brunnen, 5 Brunnen, 
Viel Brunnen, Schwarzer Brunnen, Ganz Schwarzer Brunnen), sagten uns im Voraus, worauf 
wir zu rechnen hatten. Wären sie nur bei der Station gewesen! aber nein, drei bis fünf Werst 
mußten wir mit den ermatteten durstigen Tieren zur Tränke reiten. Hier mußten sie warten, 
bis wir erst unsere Gefäße, Fäßchen und Legel gefüllt hatten, dann erst konnte ihnen 
Wasser angeboten werden. Mir besonders, des Reitens unkundig, waren auf meiner 
alten, knochigen, trägen Gäulen diese Wüstenritte das Schwerste der ganzen Reise. Bei 
der Station Alty-Kuduk (6 Brunnen) schleppten sich meine Pferde langsam zur Tränkstelle; 
ich war der letzte. Die anderen Reiter, meist Junge Leute, waren alle fort, als ich mich auf 
den Rückweg machte zwischen hohen Sandhügeln hindurch zu unserem Lager. Ich selbst 
hatte in einem Anfluge von Ärger und Trotz niemand gebeten, auf mich zu warten. Ein 
ziemlicher Wind verwehte die Spuren meiner Vorreiter und der fliegende Sand entzog sie 
meinen Blicken. Nur die Mittagssonne, die ich links haben mußte, war mein matter 
Wegweiser. So ritt ich wersteweit durch die Wüste, allein mit drei faulen, müden Pferden, 
ohne Weg. Mir wurde bange. 
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Würde ich den Weg zu unserem Lager auch finden? „Doch, dachte ich, hat Gott mich denn 
für diesen Auszug begeistert um mich in der Wüste verirren und umkommen lassen?“ Das 
Vertrauen war wieder da. Doch der Wind verstärkte sich; vor mir war der ganze Sand in 
Bewegung, doch immer noch schimmerte links oben die Sonne matt durch die 
Sandatmosphäre. Endlich hatten die Pferde festeren Tritt. Das mußte die Poststraße sein. Nun 
konnte ich, wenn ich auf dieser blieb, an den Werstpfosten erkennen, ob ich zu weit rechts 
oder links abgekommen sei. Noch machte ich den Versuch durch den fliegenden Sand den 
Standort unserer Wagen zu erspähen, und wirklich schien mir rechts in der Richtung nach 
Norden etwas Dunkles durchzuschimmern. Ich lenkte rechts; die Pferde wieherten; bald hob 
sich unser Lager immer deutlicher hervor; ich war bei den Meinen. 
Was das vorher so knappe Brennmaterial betraf, so waren wir hier in der eigentlichen 
Wüste aus aller Not. Es wächst hier unter der Zahl verschiedenartiger Salzkräuter auch eins, 
bei dem man keine eigentlichen Blätter, sondern nur walzenförmige, stengelartige 
Auswüchse wahrnehmen kann. Diese verhärten sich holzartig, werden zu Zweigen, Ästen, 
und treiben neue Auswüchse. Diese Pflanze auf kirgisisch und sartisch Saksaul genannt, hat 
die Größe einer Kopfweide und wächst nicht nur in dieser Wüste Karakum (Schwarzer Sand), 
sondern ebenso in der südwestlich von Syr-Darja gelegenen Kisylkum (Roter Sand), so wie 
auch in der Bed Pak Dala nördlich von den Flüßen Talas und Tschu. Sie ist so 
salpeterhaltig, daß sie noch saftgrün, dennoch brennt, große Hitze entwickelt, und ist dabei 
so spröde, daß man mit einem Hieb der Beilhaube einen mehr als beindicken Baum umbricht. 
Doch zu fällen ist unnötig; es liegt soviel trockenes Holz umher, daß man in kurzer Zeit für 
einen Tag Brennung aufliest und nicht sparen braucht. Die Kirgisen brennen aus Saksaul 
Kohlen, die fichtenen und birkenen vorzuziehen sind, In der Nähe des Aralsees mußten wir 
auch die Poststraße auf drei Stationen verlassen. Sie war versandet und unfahrbar, die 
Stationsgebäude untergeweht. Postreisende mußten denselben Umweg mittelst Kamele 
machen. Hier nun kam die Wegstrecke, vor welcher uns durch die Erzählung unseres 
Deputierten Hamm von Hause aus am meisten gegraut hatte. Hier gab es lange Strecken mit 
tiefem Sand. Von vorn herein beschlossen wir, vorzulegen. Zu diesem Zwecke teilte sich der 
Zug in zwei Teile; die Hälfte der Wagen wurde mit sämtlichen Pferden durchgebracht, indem 
an jeden Wagen noch ein Paar Pferde mit einem Doppeltau vorn vor die Deichsel gespannt 
wurde, die ihr Fuhrmann reitend regierte, während der Besitzer des Wagens von diesem aus 
seine Pferde lenkte. Darüber wurde es Nacht; die Vorlegepferde kamen noch am selben 
Abende zu ihren Wagen zurück; man nächtigte getrennt. Am anderen Morgen wurden die 
Zurückgebliebenen in derselben Weise nachgeholt. Über das „Wie und Wann“ war-man sich 
am Abend nicht ganz einig gewesen; ja es waren sogar erregte Worte gefallen, und erst 
hierbei wurde es mir bemerkbar, daß in unserem Zuge trotz aller anfänglichen brüderlichen 
Liebe seit einiger Zeit eine gewisse Gespanntheit bestände. Die einen waren für Eilen der 
Reisekosten wegen, die anderen beriefen sich auf das Sprichwort: „Ihr sollt nicht mit Eilen 
noch Flucht wandern“, und zögerten. Ich konnte hierbei neutral bleiben, 
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bemühte mich, keine Ursache zum Aufenthalt zu geben und mischte mich nicht in den Streit 
Hier nun wollte die „Eilpartei“ den ganzen Zug noch am Abend über die schwierigsten 7 Werst 
bringen, die „Weilpartei" dagegen bis zum Morgen warten, es damit begründend, man werde 
doch nicht gerade da übereilen, wo man sich im Voraus des schwersten Teils der Reise 
bewußt sei. 
Noch einige Stationen - und die Karakum war passiert. Schon in Bik Bauli fanden wir neben 
der Poststation eine Karawansarai, wo ein Sarte Luzernenheu in Bunden zu 6 Kop., verkaufte. 
Hei, wie unsere ausgehungerten Pferde daran gingen, die nahe an 400 Werst kein Heu, sondern 
nur Hafer erhalten hatten und in ihrem Hunger an Futtertrögen, wagen und Deichseln nagten. 
Noch eine Station - und wir waren in Kasalinsk, der ersten Sartenstadt unweit der Mündung 
des Syr - Darja in den Aralsee. Hier gab es Begräbnis auch Geburt. Br. G. J. Frau kam zur 
Entbindung. Infolge dessen wurde ein mehrtägiger Aufenthalt beschlossen, wodurch wir 
Gelegenheit hatten, die ermatteten Pferde sich erholen zu lassen, wir selbst aber konnten uns 
mit den Erzeugnissen unseres „gelobten Landes“, Weintrauben und riesigen Melonen von 20 -
30 Pf. Gewicht bekannt machen, so wie unsere dünn gewordenen Vorräte vervollständigen. So 
hatte denn Gott durch die Wüste hindurch geholfen und oft hatten wir das Lied gesungen, das 
zwar nicht so materiell sondern geistlich gemeint ist: 

Unser Zug geht durch die Wüste 
Zum gelobten Kanaan, 

Seit Ägyptens Sklavenlüste, 
Sklavenelend abgetan, 

Seit der Herr uns angenommen, 
Und zu seinem Volk erkauft, 

Seit wir seinen Ruf vernommen 
Und in heil´ger Flut getauft. 

Unser Zug geht durch die Wüste, 
Dennoch bürgt sie manches Tal, 
Wo ein Palmenhain uns grüßte. 

Wo man lagerte ums Mal 
Und wo nicht mehr Palmen ragen, 

Wo beginnt der heiße Sand, 
Muß das Land doch Weiden tragen 

An der schmalen Bäche Rand. 

Unser Zug geht durch die Wüste, 
Doch auch in der größten Not, 

Die nichts irdisches versüßte, Speist 
der Herr mit Himmelsbrot, 

Will die Durstenden erretten. 
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Wenn der Fels verschlossen scheint,  
Muß dem Kämpfen und dem Beten  
Weichen auch der schlimmste Feind. 

Unser Zug geht durch die Wüste, 
Gottes Volk, verzage nicht. 

Wenn Er kreuzigt unsere Lüste, 
Wenn den Hochmut Er zerbricht. 

Gibt es auch die schwersten Proben 
Sage dir, Er geht voran, 

Und Er hat uns aufgehoben 
Unser Teil in Kanaan. 

Hinter Kasalinsk fanden wir Lehmboden statt des Sandes. Aber was für ein Weg! Für Wagen 
kaum fahrbar, so voller Löcher von den Fußtritten der Kamele war er. Das rüttelte und stieß 
eine Station um die andere und besser wurde es nicht. Man denke, wenn so eine Karawane von 
30 - 40 Kamelen eins langsam dem anderen einherschreitet, jedes in die Spuren des 
vorigen tritt, so bilden sich diese Vertiefungen. Eine andere Karawane tritt wieder in die 
schon vorhandenen Löcher. Gibt's Schmutzwetter, so wird etwas seitwärts daneben ein 
neuer Spurenpfad gebildet. So ist der ganze Weg voller Löcher, denen nicht auszuweichen 
ist. Doch man kam ja weiter. 
Bei Karmaktschi, Fort 2, wurde es weder etwas; sandig. Das war ungleich besser. Von 
Kasalinsk an hatten wir neben Gerste Luzerne füttern können; hier fehlte sie wieder. Das 
Einzige was wir erhalten konnten, war Rohr, dessen Blätter und Büschel die Pferde wohl zur Not 
fraßen, wovon sie sich aber zugleich Mäuler und Zungen zerschnitten. Hier verließ der Syr - 
Darja einen Bogen bildend die Poststraße, die sich solange an seinem Ufer hingezogen hatte. 
Damit ging aber auch wieder die Wassernot an. An einer Station verschloß der Vorsteher uns 
den Brunnen. Unsere Pferde standen und dürsteten. Da erbot sich ein Kirgise für Geld uns eine 
Quelle zu zeigen. Er erhielt einen Rubel. Wir folgten ihm bei Mondlicht mit unseren Pferden 
zu der Quelle; die Pferde beschnüffelten das Wasser, soffen jedoch nicht, obgleich es klar und 
hell ans einem Hügel sprudelte. Da bückt sich einer der Unseren zu der Lache und „Da sieh!“ 
sagt er zu mir. 
Ich bücke mich gleichfalls und sehe am Rande der Lache - Salzkristalle, wie wenn bei 
schwachem Frost sich Eis zu bilden beginnt. Mit einigen Vorwürfen gegen unseren Führer 
machen wir uns auf den Rückweg. Dieser zuckt die Achseln und verläßt uns. Ratlos kommen 
wir mit den Pferden zurück. Da kommt auf einmal die Nachricht: „Nach 12 Uhr gibt's Wasser.“ 
Die Postjamschtschiki, ebenfalls Kirgisen, hatten von unserem Führer oder Anführer, denn er 
hatte uns richtig angeführt, erfahren, wie leicht er einen Rubel verdient habe, und waren nun 
willens, auch etwas zu verdienen. Sie wissen den Brunnenschlüssel zu erlangen und legen nun 
selber Hand an, unsere Pferde zu tränken. Fürs Pferd zehn Kop. ist ihre Taxe. Um zwei 
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oder halb drei Uhr waren alle unsere Werde getränkt und die Wasserbehälter gefüllt zum 
Frühstück und den Rest den Pferden vor dem Weiterfahren anzubieten. So war man genötigt 
gewesen für teures Geld Wasser zu stehlen. 
Eine andere Station, Kap kara Kuduk meldete schon durch ihren Namen an, wer sie sei und 
was sie biete, denn sie bedeutet: Ganz schwarzer Brunnen. So war es denn auch. Spät abends 
kamen wir an. Da die Tage immer kürzer wurden und der Mond ausblieb, war es schon 
dunkel, und der Brunnen mußte gesucht werden, wurde aber auch gefunden. Die Pferde soffen 
das Wasser gut; aber als ich den Samowar füllte, sagte ich zu meiner Frau: „Leuchte 
einmal her!“ Sie tat es, und - siehe da! schwarzes Wasser, fast wie Tinte. „Nun, sage ich, da 
können wir Kaffee sparen, die Farbe ist ja schon da; Tee will ich davon keinen!“ 
Ein bedeutenderer Ort ist Fort Perowsk. Hier gab es verschiedenes Gemüse z.B. schöne 
Karotten; außerdem auch wieder genügend Luzerne. Gerste wurde billiger. Wir kaufte 
gemeinsam, notierten an, wieviel ein jeder genommen habe. Br. Qu. fragt mich im Beisein 
des sartischen Händlers nach meinem Anteil. Ich antwortete: „Tiejen Pud, acht Pund.“ 
Unser Verkäufer bemühte sich sogleich, es mir nachzusprechen: „Tiejen Pud, acht Pund“ 
brachte er richtig heraus und fragte, ob es so recht sei, was wir heiter bejahen. Später, als 
nacheinander die folgenden Züge der Unseren nachkamen, sogar noch im folgenden Jahre, 
stellte sich der Spaßvogel vor einige seiner späteren Käufer hin und redet sie an: „Tiejen Pud, 
acht Pund!“ Was diese natürlich sehr überraschte, darunter im folgenden Jahre meine eigenen 
Brüder, die allerdings nicht errieten, wem dieser neue Papagei die Worte nachgesprochen 
hatte. 
Zwischen Fort Perowski und Dschulus drängt sich die Wüste Bed Pak Dala bis dicht an den 
Syr - Darja, den wir hier nicht zu verlassen brauchten. Der Sand machte einige 
Fahrschwierigkeit, - aber wir bekamen wieder Saksaul und Wasser hatten wir im Fluße. Im 
Fort Dschulus warnte man uns vor Tigern, die sich am anderen Ufer befinden sollten und 
gelegentlich nach Beute durch den Fluß schwämmen. Es geschah jedoch nichts Derartiges. 
Nun kam die Stadt Turkestan, eine bedeutende Sartenstadt mit ausgedehntem Markte und 
besonderem russischen Stadtteil. Hier findet man schon altertümliche Moscheen arabischen 
Ursprungs. Bis hierher also war der Eroberungszug der Chalifen gegangen. Für uns ereignete 
sich nichts Besonderes. Wir lagerten außerhalb der Stadt und holten unsere Bedürfnisse aus 
derselben ins Lager. 
Den Syr - Darja hatten wir nun endgültig verlassen, er blieb weit westlich liegen, und im 
Osten hatte sich schon einige Stationen vor Turkestan der erste mittelasiatische 
Gebirgszug gezeigt, die Alexanderkette, ein Ausläufer des Ala -Tau und dieser des 
Tianschan. Von hier kommt der Gebirgsfluß Arys, ein ziemlich breiter, reißender Geselle; der 
zum Glück nicht tief ist, und den man ohne Brücke passieren muß, nachdem man das 
Sartendorf Ikan eine Station hinter Turkestan verlassen hat. Wir nahmen einen Reiter zum 
Führer mit, der uns durch den über eine halbe Werst breiten Fluß, dessen Bett kopfgroße 
Steine bedecken, die Furt zeigte. Die Richtung mußte stark gegen Strom genommen werden, 
als ob wir weit oberhalb 
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der Landungsstelle unser Ziel hätten. Wo das Wasser am tiefsten war, kam es bis an die 
Unterlage der wagen. Auf einmal saß mein Wagen fest, und, indem ich die Pferde antreibe, 
reißt ein Strank. Nun war´s um dem Vorwärtskommen. Es hieß, warten, bis alle hindurch 
waren, worauf Br A. auf seinem in Irgis gekauften Grauschek mir zu Hilfe kam und wir 
gemeinsam das Fuhrwerk flott machten. Die Krankheit unter den Kleinen war verloschen, sie 
hatte im Ganzen 11 Opfer gefordert; wollten wir unser Töchterchen auch auf den Weg 
rechnen, so waren in den 10 Familien 12 Kinder gestorben; wovon später nochmals die Rede 
sein wird. Jetzt begann unter den Erwachsenen Krankheit. 
E. Dyck von Hohendorf, der selbst noch nicht verkauft hatte, also noch nicht fort konnte, hätte 
seinen Sohn Gerhard mit Br. P. Dyck, der selbst keine Söhne hatte und sehr schwächlich, 
besonders aber schwerer physischer Arbeit ungewohnt war, als Kutscher mitgegeben Dieser 
erkrankte zwischen Turkestan und Tschimkent. Als wir in letzterem Orte ankamen, zeigte es 
sich, daß es Typhus sei. Das war schlimm. P. D. hatte nur einen Verdeckwagen und einen 
kleinen offenen Wagen. In ersterem schlief er mit Frau und zwei Töchtern, sowie einer bei ihm 
dienenden Schwester. Indem offenen Wagen halte bis dahin Gerhard gelegen. Da P. D. sehr mit 
Asthma geplagt war fragte er. Ob sonst jemand Gerhard zu sich nehmen wollte; nirgends 
paßte es Die Furcht vor Ansteckungsgefahr mochte auch sein Teil dazu beitragen. Ich konnte 
es der Mutter wegen nicht tun. Es ist mir heute noch unbekannt, wie diese Schwierigkeit 
gelöst wurde. Hundert Werst waren ja nur noch zu fahren, und Gerhard kam lebend, wenn auch 
bewußtlos nach Kaplanbeck und genas. 
In Tschimkent begrüßte uns der Bezirkshauptmann und forderte uns auf jemand mit ihm per 
Post nach Taschkent reisen zu lassen, wo denn die nötigen Maßregeln zu unserer Aufnahme in 
Kaplanbeck getroffen werden sollten. Hierzu wurde Br; Willi. Penner bestimmt. Möglich, daß 
dadurch ein Platz für G. D. frei wurde. Wir aber reisten nunmehr einige Stationen in sehr 
hügeligen Terrain. Die zweite Station hinter Tschimkent ist Beklärbeek. Der Berg gleichen 
Namens stand vor uns. Der Aufweg war lang und steil. Einige hatten an den Wagen Picken, sie 
am Rückwärtsrollen zu verhindern. Diese kamen nun zur Verwendung. Bei dem unseren war 
dies jedoch nicht der Fall, deshalb mußte meine Frau absteigen, um in dem Falle, wenn die 
Pferde vor Erschöpfung ruhen mußten, einen Stein vor die Hinterräder zu legen. Es wurde 
inzwischen kalt. 
Hinter Beklärbeek fiel in der Nacht ziemlich Schnee, der jedoch von der Tageswärme 
auftaute. Als wir von da aufbrechen wollten, kam Br. P. mit einer Anzahl Reiter, Es waren 
usbekische Kirgisen, Bewohner von Kaplanbeck, die uns den Weg von der Poststraße dorthin 
zeigen sollten. Kaplanbeck war ein ehemaliges Regierungsgestüt, das sich nicht rentiert hatte 
und deshalb aufgegeben war. Nur zwei Wohngebäude und die Stallungen von Lehm gebaut 
mit orientalischem platten Dach, das später noch genauer beschrieben werden soll, waren für 
uns bereit. Einer unserer Führer, der Kirgise Schenebeck war Aufseher dieses Gestüts gewesen 
mit hohem Gehalt und bezog noch jetzt nach dem Eingehen des Gestüts Pension. Er mochte 
ein Fünfziger sein mit schon grauem, nach Mode der Kirgisen, spärlichem 
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Bart, aus dem sie vermittels einer Zange die ihrer Meinung nach überflüssigen Haare von Zeit 
zu Zeit auszupfen. Sein Gesicht, so wie sein ganzer Körper verrieten die Spuren guter Tage 
auf Kaplanbeck, denn er war wohl beleibt und sein Gesicht war das des Vollmonds. Er war 
im Besitze von 4 Frauen, deren eine, eine Kirgisin, in einer geräumigen Jurte auf 
Kaplanbeck, zwei Sartinnen und eine Tatarin in einem ihm gehörigen Garten unweit 
Taschkent wohnten. Sein Gehilfe, der Usbek - Kirgise Jar - Machambet, mochte 10 Jahre 
jünger sein als Schenebeck, war ein großer kräftiger Mann, der mehr den Typus eines 
Usbeken als Kirgisen zeigte, d.h. sich mehr der kaukasischen als mongolischen Rasse 
zuneigte, wohnte einige Werst von Kaplanbeck in einem kleinen Aul, in dem er die größte 
Jurte besaß, außerdem im Besitze einer größeren Rindviehherde, sowie einiger Kamele und 
Pferde war. Ob er etwas Landbau betrieb, brachte ich nicht in Erfahrung. 
Dies waren die Leute, die uns den Weg zu unserem Winterquartier zeigten. Dieser war für 
unsere Wagen kaum passierbar, und mehr als einmal kamen diese in Gefahr, in einem Aryk 
(Wasserkanal) von denen diese bewässerbare, auf turkestanische Art kultivierte Gegend 
durchzogen ist, hinab zu stürzen. 
Einmal ging's auf eine Eckbrücke, auf der man während des Hinüberfahrens im 
rechten Winkel nach links wenden mußte. Dazu ging's auf die Brücke noch bergab. 
Hätte- meine Frau, die abgestiegen war, nicht rechtzeitig die Zügel der Pferde 
ergriffen und letztere herumgerissen, ich hätte es durch Lenken mit der Leine nicht 
fertiggebracht und wäre sicher in den Aryk gefahren. Im Grund genommen hätten 
wir diesen Weg vermeiden können, wenn wir noch 10 Werst auf der Poststraße 
geblieben wären, doch es ging ja, und ohne wirklichen Unfall gelangten wir zum 
vorläufigen Ziel unserer Wanderschaft, Gott dankend, der alles so wohl geführt 
hatte.  

Kapitel 9                                                                                  
Kaplanbeck und die folgenden Züge 

Es war am 18. Oktober 1880, als wir Kaplanbeck erreichten, aber nun durften wir 
die Hände nicht in den Schoß legen. 
Zwei   Brüder,   H.   Janzen   und   W.   Penner   wurden   bestimmt,   den   Herrn 
Generalgouverneur von unserer Ankunft in Kenntnis zu setzten und wo möglich von 
ihm die Zusicherung unserer Gewissensfreiheit entgegenzunehmen, was sie in unser 
aller Auftrage ausführten. 
Sie wurden freundlich empfangen, über, unsere Zustände, Dauer und Verlauf der 
Reise befragt, worauf Seine Exzellenz erwiderte: 
„Fünfzehn Wochen! Das ist eine lange Zeit.“ Er sprach auch sein Mitleid über den 
Tod so vieler Kinder aus. Auf die Frage der Brüder, wie es in Turkestan mit uns 
hinsichtlich der Wehrpflicht stünde, gab der Herr Generalgouverneur die klare 
Antwort:  „Sie sind frei mit allen ihren Kindern.“ Dann wiederholte er, daß 
Schenebeck den Auftrag habe uns in materieller Beziehung bei unserer vorläufigen 
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Einrichtung mit allem behilflich zu sein und nannte die Behörde, an die wir uns mit besonderen 
Wünschen zu wenden hätten. Unser Natschalnik war der Herr Oberst Jerua, der die 
Verwaltung des Kulukschen Kreises leitete. 
Unsere Aufgabe in Kaplanbeck bestand nun zunächst darin, die vorhandenen Baulichkeiten für 
uns zu Wohnungen und Ställen für den Winter umzuarbeiten. Ehe ich dieses Thema behandele, 
da Arbeit bekanntlich nicht fortläuft, muß ich von unserer Korrespondenz einiges berichten, die 
wir postlagernd vorfanden, teils schon unterwegs, teils in Taschkent. Einige Briefe waren 
natürlich von Klaas Epp. Im ersten derselben ermahnte er uns unter anderem zu pünktlicher 
Sonntagsfeier, wobei er schrieb: „Haltet stets dort, wohin Euch der Herr bis Sonnabend 
abends führt, Euren Sonntag, unbekümmert darum, daß es etwas weiter könnte passender und 
besser sein. Werdet Ihr jedoch ohne Not am Sonntag reisen, so wird Euch der Herr solche Wege 
führen, daß Ihr es ein anderes mal tun müßt.“ Von weiteren Briefen Epps später. Wir waren 
denn auch nie in die Verlegenheit gekommen, am Sonntag reisen zu müssen oder auch nur 
Einkäufe zu machen. 
Jetzt zum Bau. Wir besorgten uns Arbeiter zu den Bauveränderungen. Da mußten zunächst 
Luftziegel (Lehmpatzen) gemacht werden, dann wurden Türgerüste, Türen und Fenster besorgt. 
Die vorhandenen Ställe hatten keine Vorderwand, sondern waren wie die Schuppen in den 
rassischen Gasthöfen. Türen und Fenster gab es fertig zu kaufen. Eines der schon fertigen 
Gebäude wurde zum Andachtslokal bestimmt. Einige Familien, bei denen Typhuskranke 
waren, richteten sich in dem anderen Gebäude ein, wir übrigen arbeiteten Ställe für uns um. 
Nur die Familie C. Walk derselbe, der zuerst den Auszug aufs Tapet brachte, noch zur alten 
Gemeinde gehörig, zog von uns fort nach Taschkent. 
Nachdem wir also in den langen Ställen die fehlende Vorderwand mit Türen und Fenstern 
aufgeführt, dann durch Querwände sie in Wohnungen geteilt hatten, fehlten nur noch Öfen und 
Kocheinrichtungen. Wir bauten Öfen mit kaminartiger Feuerung, unter deren Schornstein der 
eigentliche Kochherd war. Die Schornsteine führten wir bis ans Dach, das wir durch Gruben 
und oben in den Schornstein gebrannte Tonröhren einstellten. Die Witterung war uns 
günstig, das Schneegestöber am vorletzten Reisetage war nur eine sogenannte Wetterkaprize 
gewesen, doch bangte uns für die Nachkommenden, von deren Abfahrt wir Kenntnis hatten 
und die im halben August, 6 Wochen nach uns abgereist waren. Es waren 13 Familien nebst 
einigen jungen Leuten, deren Angehörige das Jahr darauf nachkommen wollten. In diesem 
Zuge war auch eine zu uns übergetretene Familie lutherischer Kolonisten, sowie ein Jüngling 
aus Preußen, dessen Vater von der Eppschen Broschüre angefaßt, seinen Sohn| 
vorausgeschickt hatte; ferner zwei Jünglinge von der Molotschna, die vorausgeschickt 
waren, um der Losung zu entgehen. Der eine der Sohn des Alt, A. Peters - Dietrich, der andere 
ein junger Quiring. Für diesen Zug, sowie für die dicht hinter ihnen folgenden 
Molotschnaer fürchteten wir der Witterung wegen. 
Unsere Arbeit teilten wir planmäßig ein. Während einige mit der Zufuhr von Lebensmitteln 
und anderem Nötigen aus Taschkent beschäftigt waren, leiteten 
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andere mehr den Bau der Wohnungen für die Nachkommenden. Diese reisten indes, obgleich 
den weiteren Weg über Orsk, doch schneller als wir, indem sie nicht durch Erkrankungen und 
Begräbnisse aufgehalten wurden. Sie hatten nicht mehr so große Hitze, wie wir im ersten 
Zuge. Epp hatte sie bis Nowousensk begleitet. Aber trotzdem unter ihnen zwei ordenierte 
Prediger reisten, kam es doch nicht zur rechten Einigkeit des Geistes. Drei Familien standen 
nicht mehr ganz entschieden bei der Sache, Epp hatte ihnen schon Anstoß gegeben und sie 
teilten dessen Theorien nicht mehr. Einer von diesen, der alte Lehrer M. Klassen war zwar 
viel früher als Epp selbst ein Vertreter der chiliastischen Richtung und dabei ein liebes 
Gotteskind, auch war er jetzt mit aus der Gemeinde getreten, aber durchaus nüchtern angelegt 
und die Eppschen Folgerungen waren ihm zu weit gegangen. 
Diesen gegenüber befanden sich aber auch entschiedene begeisterte Anhänger Epps im Zuge. 
So kam es unter ihnen zu beständiger Reibung, und diese wurden bei Ankunft des Zuges 
in Kaplanbeck auf das ganze übertragen. In Orsk hatte der Isprawnik diesen Zug 
angehalten mit dem Rat und der Aufforderung, lieber umzukehren, sie hätten in 
Turkestan keine Befreiung vom Dienst zu erwarten. 
Dies beunruhigte die Wankenden Gemüter unter ihnen noch mehr und hätte obige drei 
Familien fast zur Umkehr bewogen. Wenn sie auch weiter reisten, so war doch ihr Vertrauen 
auf das Ziel und den Zweck des Auszuges untergraben, und in der Tat hätten gerade sie sich 
viel Verdruß und Enttäuschung erspart, wenn sie da noch umgekehrt wären. 
Da ich von sonstigen Erlebnissen dieses Zuges nicht berichten kann, so lassen wir ihn 
einstweilen reisen und sehen uns nach dem dritten Zuge, Br. Abr. Peters und seiner 
Gemeinde um. Ohne den Termin ihrer Abfahrt bestimmen zu können, kann ich nur dies 
sagen, daß sie über Sparrau in der Richtung auf Mariupol auszogen, was vielen Sparrauern 
heute noch lebendig vor Augen steht. Br. A. Peters, der wohl gewählter und ordinierter 
Lehrer, nicht aber nach Sammlung seiner Gemeinde ordinierter Ältester war, da er eben an 
der Molotschna als Separatist dastand, dem es auch nicht tunlich schien, der bestehenden 
Gegensätze wegen sich an der Molotschna befestigen zu lassen, hatte in dieser Hinsicht 
auf die Köppentaler Gemeinde gerechnet. Mit den neuesten Vorkommnissen bei uns 
wahrscheinlich noch unbekannt, hoffte er, da zur Zeit unserer gegenseitigen Annäherung der 
Älteste Hamm mehr auf unserer als gegnerischer Seite stand, daß sich die Ordination bei 
uns ohne Schwierigkeiten würde vollziehen lassen. Zu diesem Zwecke machte er sich, 
nachdem er seinen Zug, aus ca. 80 Familien bestehend bei Kamyschin über die Wolga geleitet 
hatte, nebst einem seiner Gemeindelehrer, Jakob Janzen auf leichtem Fuhrwerk zum Trakt auf 
den Weg, während die Reisegesellschaft nach Nowousensk weiter reiste, wo er wieder zu ihnen 
stoßen wollte. Gerade zu dieser Zeit war C. Epp abwesend; er hatte den zweiten Zug nach 
Nowousensk begleitet. Was den Prediger unserer Gemeinschaft, Joh. Jantzen (Daß ich 
Jantzen einmal mit tz, das andere Mal mit z schreibe, hat seinen Grund darin, daß eine 
Familie sich so schreibt, die andere anders) anbetrifft, so blieb es mir unbekannt, ob er zu 
Hause oder mit Epp mitgereist 
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war, doch nehme ich fast das letztere an. Kurz, was unsere Gemeinschaft anbetraf, so 
fanden Ohm Peters und Janzen eine Herde ohne Hirten und dieser gegenüber eine 
andere Herde mit einer Anzahl Hirten, welche letztere ihnen freundlich 
entgegenkamen. Von A. Peters Wunsche, der immer noch keine Trennung bei uns 
vermutete; in Kenntnis gesetzt, waren sie sehr bereitwillig, letzteren zu erfüllen, 
besonders der anfangs unserer Richtung angehörige und als Deputierter in Petersburg 
dafür wirkende Lehrer Joh. Epp, der bei Peters in gutem Andenken war. Dieser J. Epp 
war von C. Epp einige Zeit vor unserem Austritt besonders abgestoßen worden. Auf 
seiner Petersburger Reise war er mit Irvingianern in Berührung gekommen, hatte 
wohl auch teilweise ihre Ideen erfaßt und sprach zu Hause mit Interesse davon. Dies 
tat er auch in einem Kreise am Kaffeetisch in C. Epps Gegenwart, worauf dieser ihm 
mit den Worten: „Das ist Teufelswerk,“ in die Rede fiel. Seit dieser Zeit trat zwischen 
diesen Brüdern (nicht leibliche) große Abkühlung ein, die in offene Gegnerschaft 
überging. Ob Joh. Epp nun im Auge gehabt haben mag, durch A. Peters Ordination 
seitens des Ältesten D. Hamm einen Bruch zwischen unserer und Abr. Peters 
Gemeinde herbeizuführen, wage ich nicht zu behaupten, C, Epp jedoch schrieb ihm 
diese Absicht zu. 
Kurz, die Sache war so gut wie beschlossen, als C. Epp von N. zurückkehrte. Von 
dem Sachverhalt in Kenntnis gesetzt, wandte er sich an Peters mit der Frage, ob sie 
mit der Köppentaler Gemeinde eins sein wollten? Wir hätten mit ihr nichts zu tun. 
Dies brachte Peters, dem erst jetzt der Stand der Dinge klar wurde, in ziemliche 
Verlegenheit. Nach kurzem Überlegen lehnte er indes die beabsichtigte Ordination 
ab, ja, gebrauchte sogar den Ausdruck, wenn er es täte, müsse er wieder fressen, was 
er gespien habe. 
Cl. Epp hatte gesiegt, aber, wie sich bald zeigen wird, seinen Sieg nicht auszunutzen 
verstanden, sonst hätte er Peters zu mindesten in eine seiner Theorien eingeweiht und 
sich bemüht, ihn davon zu überzeugen, besonders in seine Deutung von Hes. 34, die 
schon früher erwähnt wurde. So aber begleitete er die beiden Molotschnaer Brüder 
nach Nowousensk zu den Ihren, wo er auch noch einige Ansprachen hielt, die wohl 
manchem wert gewesen sein mögen, auf Jak. Janzen jedoch einen gegenteiligen 
Eindruck machten, wie ich aus dessen eigenem Munde erfuhr, sein Gedanke war: 
„Epp hat noch vieles in der Tasche.“ Mit einem Wort: Janzen, der tiefer blickte als 
Peters selbst, war wenig erbaut von diesem Ausgang der Dinge. Was A. Peters 
Gemeinde anbetrifft, so darf nicht verschwiegen werden, daß eine Anzahl Familien, 
besonders aus Waldheim, auch aus Polen gekommen, sich hier zur Reise 
angeschlossen hatten, ihr aber noch nicht beigetreten waren. Bei vielen derselben war 
ein Gegensinn gegen die Leitung des Br. Peters, die sich auch auf das materielle, 
Äußerliche erstreckte; sie waren unzufrieden. Da aber Br. Peters glaubte der Ordnung 
wegen streng auftreten zu müssen, wuchs die Unzufriedenheit auf der Reise noch 
mehr. 
In Fort Perowsk ereignete sich ein trauriger Fall. Einer der Waldheimer 
Auswanderer, ein alter Mann, Namens Wedel, verließ Nachts das Lager, aus 
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welchen Gründen, ist unbekannt, kam weiter, ab und fand nicht mehr zurück; er 
verirrte und wurde in der Wüste tot aufgefunden. 
Doch nochmals zurück nach Kaplanbeck! Hier hatte der Typhus wieder einen 
Jüngling ergriffen doch auch dieser genas. Bei einer Geschäftsfahrt nach Taschkent 
traf einer unserer Brüder daselbst einen gewissen Neumann, der mir aus der 
Samaraer Ansiedlung her als sehr geschickter Ofensetzer einerseits, aber auch 
Geigen - und Taschenspieler andererseits bekannt war, der auch schon dort, wenn er 
es für zweckdienlich hielt, sehr erbaulich reden konnte und auf christlichen 
Gemeinplätzen zu Hause war. Von Geburt ein Jude, dessen Wesen und 
Eigenschaften seinem ganzen Charakter aufgedrückt waren, war er, seiner Aussage 
gemäß, als Knabe durch einen Missionar lutherisch getauft, hatte auch eine 
Lutheranerin geheiratet und war, wie er sagte, auf Grund des Eppschen Buches nach 
Taschkent gezogen und wünschte nun uns beizutreten. Er kam mit nach Kaplanbeck, 
wo er sich gleich voll und ganz als Bruder aufspielte, was mich, der ich mehr als die 
anderen von seiner Vergangenheit wußte, nicht anzog, sondern anwiderte und 
abstieß. Da auch auf die anderen Brüder sein aufdringend brüderliches Gebahren 
keinen guten Eindruck machte, wurde ihm bei uns mit Zurückhaltung und Mißtrauen 
begegnet, zumal, wenn man in seine Familie kam, man den Eindruck einer rechten 
Judenwirtschaft hatte. 
Unser Schenebeck war indessen wenig in Kaplanbeck anwesend, und Jar 
Machambet so wenig imstande uns Mithilfe zu leisten, daß wir ihn gar nicht darum 
angingen, doch besuchte er uns mitunter mit einem Mullah Nasar zusammen, waren 
auch meine Gäste und ließen sich als solche unser Fettgebäck recht gut schmecken. 
Nun sollte auch ich sie wieder besuchen. Schenebeck besuchte ich mit anderen 
Brüdern zusammen, als er sich, eine kleine Weile bei seiner Frau in der Jurte 
aufhielt, wo uns diese, sehr reinlich gekleidet und so auch im Hauswesen, mit 
Milchreis und Tee bewirtete. Jar Machambet hatte ich den Besuch auch versprochen, 
aber noch nicht Wort gehalten. Da kamen eines Tages er und sein Freund, der 
Mullah, um mich abzuholen. Ich schnallte eine Decke auf meinen Fuchs und ritt mit 
ihnen. Dort angekommen, fand ich die Jurte voller Gäste, die alle meinetwegen 
gekommen waren. Sie saßen im Kreise herum auf Teppichen, die Arme auf Kissen 
gestützt. 
In derselben Jurte hing an Haarseilen Fleisch, das sich durch sehr lange und breite 
Rippen auszeichnete, so daß ich sofort erriet, es müsse Kamelsfleisch sein, was mir 
auch bestätigt wurde. 
Ich beschloß nun jeden Widerwillen zu unterdrücken und, wenn es anginge zu 
genießen, was man mir vorsetze. So saß ich denn auch mit verschränkten Beinen auf 
dem Teppich, die Arme auf dicken Kissen. Neben mir saß Jar Machambet und neben 
ihm der Mullah, auf einer anderen Seite ein Tatar, des russischen gut mächtig, der 
für den Fall, daß mein kirgisisch nicht ausreichte, mir zum Dolmetscher dienen 
konnte. Der schmierigste aller Kirgisen machte den Koch, während die Frauen 
hinter unserem Kreise standen und auf die Abfälle der Mahlzeit warteten. In der 
Mitte der 
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Jurte befand sich ein Kessel, unter welchem ein Feuer von Kuhfladen lustig flackerte. 
Höchst grafitätisch langte nun der Koch zunächst ein Stück Höckerfett von der Leine, 
zerschnitt es auf seinen schmierigen, ledernen Hosen in Würfel und warf diese in den Kessel 
zum Ausbraten, Als er genug Fett herausgebraten hatte, schöpfte er mit einem Holzlöffel die 
Grieben heraus, füllte damit zunächst ein Holzschüsselchen und - gab sie mir. Mein ganzer 
mutiger Entschluß fiel über den Haufen. Schweinegrieben mit Brot oder Kartoffeln - das 
geht zur Not, aber gar müssen sie sein - nur nicht zu viel. Aber diese, wie ich sah, halb 
garen Kamelsgrieben - brrr! die wären nicht geblieben! Ich fragte also in der Not meinen 
Nebenmann links, den Tataren, um Rat und Hilfe. „O,“ sagte dieser, „gut wäre es, wenn du 
wenigstens einige wenige genießen könntest, dann aber gib sie einem der Gäste, denn es ist 
für jeden die größte Ehre, etwas aus deiner Hand zu erhalten." Diesen Rat befolgte ich, gab, 
nachdem ich einige rösch gebratene Grieben selbst verzehrt hatte, das Schüsselchen dem 
Mullah, der es denn auch mit Schmatzen lehrte, und seine kleinen Augen blitzelten mir hinter 
der eingedrückten Habichtsnase die größte Freundschaft zu. Auch die anderen Gäste wurden mit 
Grieben traktiert, je nach ihrem Anscheu erhielten sie viel oder wenig. Inzwischen hatte der 
Koch eine Rippe genommen, schnitt davon das Fleisch ab und auf denselben Hosen ebenfalls 
in Stückchen, und warf diese in das siedende Fett. Auch von diesem Gericht erhielt ich das 
erste Schüsselchen. Hier galt es denn doch zu essen! Wäre nur das Fleisch garer gewesen! Wie 
an Rippenstücken gewöhnlich, war mageres mit fettem zusammen. Das magere würgte ich 
hinunter, das fette Fleisch dagegen, nachdem das magere abgebissen war, gelangte durch einen 
heimlichen Druck des Daumens in den Schaft des rechten Stiefels und war verwahrt. Das wurde 
fortgesetzt, bis ich glaubte, es wäre genug. Für den Rest fand ich willige Abnehmer. Nun folgte 
Tee mit Rosinen und Boursaki, in Fett gebackene Teigstücke, und das Gastmahl war beendet. Es 
ist merkwürdig, daß sich Kirgisen und Sarten dieser Gegend beim Trinken nur einer Tasse 
bedienen, die die Runde macht. Das ich während des Mahles auch viel zur Unterhaltung 
beitragen und allerlei aus Rußland erzählen mußte, ist selbstverständlich. Schade, daß 
mein Kirgisisch nicht zureichte, ihnen etwas für die Seele zu bieten. Als ich nach Hause kam, 
fragte meine Frau nach der Bewirtung, worauf ich ihr heiter den mitgebrachten Rest aus dem 
Stiefel hinschüttete. 
Unweit des Gestüts Kaplanbeck befindet sich das Sartendorf gleichen Namens. Von hier 
bezogen wir Schaffleisch und Fett. Originell verfahren die Sarten beim Abledern des 
Schafes; sie blasen von einem Beine aus vermittels eines Rohres das Fell auf, wobei sie 
beständig mit der Faust darauf schlagen. In kurzer Zeit ist das Schaf dick, wie ein 
vollgestopfter Sack und läßt sich viel leichter häuten. In hygienischer Beziehung wäre 
allerdings ein Blasebalg angebrachter, indem durch das Blasen aus dem Munde auch 
Krankheitsstoffe überführt werden können. Die Sarten, deren jetzt mehr als Kirgisen uns 
umgaben, gehören nicht zu den Mongolen, sondern zum indo - germanischen Völkerstamme, 
zur kaukasischen Rasse. Zwar ist die Sprache der Usbek - Sarten auf einem türkischen 
Sprachstamm, wie das 
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Kirgisische und Tatarische, die Physiognomie jedoch ist eine ganz andere. Der Sarte ist auch 
bei vielem reinlicher als der Kirgise, nomadisiert nicht, sondern wohnt in Lehmhütten, 
treibt Handel und allerlei Industrie. Dabei hat er viel Nachahmungstrieb, ist bei der 
Arbeit beständig und macht geringe Ansprüche ans Leben. Russische Handwerker haben 
sich dadurch, daß sie sartische Lehrlinge nahmen, oft gefährliche Konkurrenten geschaffen, 
denn diese arbeiten halb so teuer. Was die Häuser der Sarten anbetrifft, so ist nicht viel 
Kunst und Technik zu ihrem Bau nötig. Zunächst wird ein etwa Arschin hoher Bau von 
Lehm hergestellt, das Fundament, in den man armdicke Knüttel klebt, die oben in einen 
Balken gezapft sind. Diese Gerüste klebt man mit Lehm aus, über die Wände legt man 
Balken und quer über diese möglichst dicht dünne Stäbe. Dann folgt ein Rohrgeflecht und 
darüber eine Rohrschicht, darauf Erde und wenn diese gut geebnet ist, eine Schicht nassen 
Sandes, den man schon recht gleich streicht. Zuletzt wird einige Male mit feinem Stroh 
vermischter, gut durcharbeiteter Lehm glatt aufgestrichen, der nach gewissen Stellen, in die 
man hölzerne Rinnen klebt, abfallen muß, um dem Regenwasser genügenden Abzug zu 
gewähren. Eine große Hauptsache ist das jedesmalige Trocknen des aufgetragenen 
Strohlehms. 

Kapitel 10                                                                               
Vereinigung und Aufnahmen 

Schließlich kam unsere zweite Partie Auswanderer in Kaplanbeck an. Die Freude beiderseits 
war zunächst groß. Wir waren jetzt in Kaplanbeck 22 Familien, und die letzten waren froh, 
fertige Wohnungen zu finden. Ihre Reise hatte, wie gesagt ohne Erkrankungen vor sich 
gegangen, nur trübte es die Freude, als hier und da einer oder der andere den Mangel an 
Einigkeit unter ihnen erwähnte. Wenige Tage nach ihnen trafen die Molotschnaer in 
Taschkent ein, wo ihnen die Stadtbehörde auf dem Jahrmarktsplatze eine Anzahl 
Wohnungen hatte herstellen lassen. Besuche kamen nun von Taschkent und Kaplanbeck 
hinüber und herüber. Bald kam auch Br. Peters mit anderen Brüdern, hielt Versammlung und 
stellte uns sogleich offen vor die Frage der Gemeindeorganisierung und der Ältestenwahl. Er 
sagte, wir seien ja doch eine Gemeinde und müßten nun auch wissen, in welchem Verhältnis 
wir zu einander stünden und wen wir zum Ältesten haben wollten. Wir hätten bestätigte 
Lehrer und er habe auch in seiner Gemeinde bisher als Ältester fungiert; wir hätten freie 
Wahl. Uns kam dies nicht ganz unerwartet, aber doch zu schnell, so daß im entscheidenden 
Augenblick die hierauf bezüglichen Eppschen Theorien vergessen waren oder doch in den 
Hintergrund traten. Die beiden Prediger, die wir von früher unter uns hatten (denn die erst zur 
Reise gewählten kamen kaum in Betracht), sagten sich von jedem Anspruch auf das 
Ältestenamt los und gaben zuerst ihre Stimmen für Peters ab, und wir andere pflichteten bei. 
Es mögen einige geschwiegen haben, Widerspruch aber wurde keiner laut. So hatten wir denn 
einen Ältesten. Darauf kam eine zweite Frage aufs Tapet: Br. C. Wall mit Familie suchte 
um Aufnahme in die Gemeinde nach. 
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Darauf wurde erwidert, er hätte ja bei unserem Zusammentritt in Hahnsau sich anschließen 
können, worauf er erwiderte, zum Austritt aus der Köppentaler Gemeinde habe er keine 
Freiheit gehabt, nun aber wünsche er Glied der Gemeinde zu werden. Hierüber gab es einen 
längeren Disput, dessen Einzelheiten nicht angeführt werden sollen, nur sprach Br. W. die 
Beschuldigung gegen uns aus, daß wir in unseren Gebeten den Vater, ohne des Sohnes zu 
gedenken, anriefen, mithin Christi Person gering schätzten, wo nicht gar Christi Gottheit 
leugneten. Gegen diese Beschuldigung verwahrten wir uns aufs äußerste, und ich glaube auch 
heute noch, daß dieser Vorwurf unbegründet war, obgleich viel spätere Ereignisse auch hierauf 
ein zweifelhaftes Licht werfen. Br. Peters hob Wall gegenüber nur dieses hervor, daß er, 
wenn er Glied der Gemeinde werden wolle, zwischen dem molotschnaer und trakter Teil 
derselben keinen Unterschied machen dürfe; wir seien nun eins. 
Der dritte Punkt war die Aufnahme des Neumannschen Ehepaars. Dieser hatte sich bei den 
Taschkenter Brüdern schon so angeheuchelt, daß sie ganz begeistert von ihm und für ihn 
waren. Hier war es nun meine Pflicht, obgleich einer der jüngeren Brüder, das auszusagen, 
was mir von ihm bekannt war. Darauf wurde für ihn eine Probezeit bestimmt. Es ist aber 
einem Heuchler nicht schwer, auch eine kurze Probezeit durchzumachen. Nach einigen 
Wochen wurde er mit Frau denn auch aufgenommen. Bald nach dieser Bruderschaft wurde in 
Taschkent und auch in Kaplanbeck Abendmahl gehalten und wir glaubten uns auf einem 
Gipfel von Seligkeit. 
Nun sollten aber Trübsale leiblicher Art uns niederdrücken. Der Typhus hörte nicht auf. Er 
ergriff jetzt die Familien der Neuangekommenen, besonders junge, kräftige Personen, und 
forderte auch seine Opfer: hier die Gattin, dort die erwachsene Tochter, da wieder die beiden 
ältesten Söhne. Andere kamen zwar mit dem Leben davon, konnten sich jedoch nicht 
erholen und schlichen nach überstandener Krankheit wie Schatten einher. Auch bei den 
Taschkentern gab es Typhuskranke. Die Kunde von der bei uns grassierenden Krankheit 
kam bald zu Ohren der Behörden, und eine ärztliche Kommission wurde herausgeschickt. Sie 
befand unsere Wohnungen zu eng und ungesund. In einer Wohnung waren z.B. die 
Schlafstellen der Kinder etagenartig über einander angebracht, „Das ist sehr schön für 
Pökelheringe, aber nicht für Menschen,“ bemerkte Dr. Johannsen. Wir bekamen nun von 
Taschkent aus Befehl, auf jede Familie zwei Soldatenjurten zu holen und aufzustellen, um 
darin zu wohnen, eine Bestimmung, die uns nicht zusagte, die wir aber wenigstens formell 
erfüllen mußten. Doch hatten die Jurten für uns das gute, daß manches die Wohnung 
beengende darin untergebracht werden konnte, und letztere somit geräumiger wurden. Der 
Typhus aber dauerte seine Zeit aus und hörte dann auf. So konnten wir doch den Behörden die 
Nachricht zukommen lassen, daß die Seuche erloschen sei. Was ferner sowohl unseren 
Winteraufhalt in Kaplanbeck, als den der Brüder in Taschkent unangenehm machte, waren 
die ab und zu eintretenden Regengüsse und gelegentlicher Schneefall. Wir kannten die 
den Dächern notwendige Beschaffenheit noch nicht;   sie hielten durchweg  nicht 
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regendicht; und fing es erst einmal an, durchzusickern, dann war die Wohnung bald eine 
Kotpfütze. Das Aufstellen von Geschirr, soviel ein jeder hatte, schütze lange nicht genug. 
Bald hielt jeder seine Wohnung für die schlechteste, bis er zu einem Nachbar eintrat, wo es 
noch schlimmer stand. In Taschkent, wo einige Wohnungen erst im Spätherbst aufgebaut 
und gedeckt waren, und deshalb nicht hatten austrocknen können, kam es vor, daß sie 
ganz einstürzten und Hals über Kopf verlassen werden mußten. 
Da in jener Zeit durch die Wüste, die wir passiert hatten, kein Postbetrieb war, der 
verschütteten Stationen und vielen gefallenen Postpferde wegen, und deshalb die 
Postverbindung mit Europa über Sibirien ging, dauerte es lange, bis Briefe von uns zum 
europäischen Rußland und von dort zu uns gelangten. So brachten sie denn immer manches 
Neue. Doch Privatbriefe tun hier nichts zur Sache. Wesentlich jedoch waren die an und 
von C. Epp, welche letztere gleich apostolischen Sendschreiben von uns hoch, ja wohl für 
unfehlbar gehalten wurden. Immer hatten sie etwas Besonderes im Gefolge. 
In einem der ersten war der Besuch Peters und Janzens am Trakt weitläufig behandelt, 
in einem anderen, schon einem Antwortschreiben auf von Kaplanbeck erhaltene Briefe, 
wurden wir über die Reisetrübsale hinsichtlich der uns genommenen 12 Kindlein 
(einschließlich meines in Hahnsau gestorbenen) getröstet und aufgeklärt und zwar 
folgendermaßen: Als Israel durch den Jordan nach Kanaan einzog, befahl der Herr Josua, daß 
sie 12 Gedenksteine in den Jordan legen mußten. Wir als das geistliche Israel hätten auch 
Gedenksteine legen müssen, von denen jene nur Vorbilder wären - 12 Kinderleichen. Hieran 
schloß sich noch manches, was zu weitläufig wäre hier auszuführen. 
Nun gab es unter uns gleich Grübler, welche weiter folgerten: „So wie in dem Jordan 12 
Steine gelegt waren, müßten auch weitere 12 Steine mitgenommen und am Ufer in der 
ersten Herberge aufgesetzt werden. Wir haben hier in Kaplanbeck schon eine Anzahl Toter 
beerdigt; sollten wir nicht am Ende auch hier gerade auf 12 Leichen kommen?“ - was sollten 
diese Deutungen? Wohin führten sie? Gaben sie nicht von vornherein uns Kaplanbeckern 
eine Sonderstellung den Taschkenter Brüdern gegenüber. Mußte es sie, wenn sie in 
dergleichen Briefe Einsicht erhielten oder diese weitere Deutungen hörten, nicht von uns 
abstoßen, gegen uns erbittern? Aber es sollte bald schlimmer kommen. 

Kapitel 11 
Ansiedeln? 

Nachgerade wurde auch die materielle Frage rege: „Wo werden wir ansiedeln?“ Die 
Behörden hatten anfangs das Land hinter Kaplanbeck, eine ziemlich ebene Steppe im 
Auge. Wir wurden aufgefordert, es zu besichtigen. So erschienen am 21 Jan. 1881 eine 
beträchtliche Anzahl Taschkenter Brüder zu Pferde, denen sich auch von uns nicht wenige 
Reiter zugesellten und es ging an die Besichtigung des Landes. 
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Das Wetter zu diesem Ritte war ausgezeichnet. Die Steppe grünte, Feldblumen blühten; ich 
fand z.B. blühende Iris (Schilflilie). Das Ergebnis der Besichtigung war für uns 
zufriedenstellend. Alle waren willens, das Land zu übernehmen. Da mit einemmal wurde uns 
eröffnet, es sei eine große Schuld auf dem Lande, die wir dann mit übernehmen müßten, das 
wäre für unsere Verhältnisse unpassend; man habe noch ein anderes Landstück südlich der 
Stadt Aulie-ata für uns, am Fuß des Gebirges gelegen. Das war allerdings zu einer 
allgemeinen Besichtigung zu weit. So wurde denn eine Kommission gewählt, die in 
Begleitung eines Beamten das Land bei Aulie-ata besichtigen sollte. Von der 
Wahrscheinlichkeit unserer Ansiedlung bei Kaplanbeck hatten wir indes schon zum Trakt 
berichtet. 
Der Weg nach Aulie-ata führte zunächst 118 Werst nordwärts bis Tschimkent, dann 168 Werst 
ostwärts bis zur Stadt Aulie-ata, dann 70 Werst durch einen Gebirgspaß der Alexanderkette, 
das Kap (Sack) nach Süden. Auch diese Reise wurde beendigt; wieder kehrten die 
Deputierten befriedigt zurück. Das Land schien ihnen noch geeigneter zum Ansiedeln als 
Kaplanbeck. Nur die weite Entfernung vom Markte schien unpassend, doch das war ja 
Nebensache. 
Es war ein Hochtal, schien so abgelegen, zum Bergungsorte so geeignet. So meinten die 
Deputierten, so meinten die Taschkenter Brüder, aber so meinten nicht ein guter Teil der 
Kaplanbecker. „Warum rückwärts über Tschimkent nicht vorwärts Samarkand zu?“ war 
die von Jung - Stillingscher Lektüre beeinflußte Meinung. Indes schien es, daß Ansiedeln bei 
Aulie-ata sei nicht mehr rückgängig zu machen. 

Kapitel 12                                                                                        
Spannung und Trennung 

Die Geldmittel der Taschkenter Brüder waren zusammengeschmolzen. Sie hatten 
eine Leihkasse, in welche bemittelte Geld einlegten und aus welcher unbemittelte 
Anleihen erhielten; aber sie war erschöpft. Es mußte bis zur Ansiedlung ein Erwerb 
gesucht werden, und er fand sich. An den Wohnungen der Brüder zog sich als 
östliche Stadtgrenze das Flüßchen Sahir und etwa 8 Werst weiter der Tschir-tschik, 
ein Gebirgsfluß, der viele Steine mit sich führte. Von hier wurden Steine zur 
Straßenpflasterung geholt und fadenweis bezahlt. Dieses übernahmen die Brüder 
und hatten guten Verdienst dabei, so daß ihre Lage sich bedeutend zu bessern 
begann, und das Steinefahren war keine vorübergehende, sondern eine dauernde 
Beschäftigung. So nahmen sie dieselbe als eine Gabe Gottes. Anders wurde dies bei 
uns angesehen; es hieß: „Sind wir deshalb ausgeführt, um hier ägyptische 
Frohndienste zu verrichten?“ Ein Fall von Unredlichkeit, der sich einer der Brüder 
beim Auffleihen und Messen der Steine zuschulden kommen ließ, und den die 
Gemeinde auch bestrafte, wurde bei uns mit pharisäischer Schärfe abgeurteilt, und 
ein Unglücksfall, der einen Jüngling beim Aufladen der Steine betraf, wurde von 
einigen unter uns beinahe als Gottesgericht über das Steinefahren im allgemeinen 
angesehen. 
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Nun aber kam ein Brief von Gl. .Epp, der mittlerweile die Nachricht von der Wahl des Br. 
Peters zum Ältesten erhalten hatte. Dieser Brief enthielt denn auch Ach und Weh. „Ihr habt 
dasselbe getan, was Israel, als es Saul zum Könige machte; der Herr will Sich Seiner Herde 
selbst annehmen. Er wollte Euch durch Seinen Geist leiten, Ihr aber habt Euch Seiner Leitung 
entzogen. Wer hat es mit der Herde Christi dahin gebracht, wie es heute steht? Die Hirten 
haben es getan. Habt Ihr Hes. 34 vergessen? Hart und streng herrschen sie; sie meinen, der 
Herr könne es ohne sie nicht machen.“ Dann kamen persönliche auf die Namen Abraham 
und Peters (Petrus) bezügliche Gleichnisse und dergleichen. Es ist hier nur der Hauptinhalt 
des ausgedehnten Schreibens kurz zusammengefaßt. Es wortgetreu wiederzugeben wäre ich 
nach mehr als einem Viertel Jahrhundert nicht imstande. Auch die Aufnahme Walls und 
besonders Neumanns nebst Frau ohne Taufe wurden einer scharfen Kritik unterworfen. 
Und wie wirkte der Brief? Welche Aufregung verursachte er unter uns in Kaplanbeck? 
Bald waren einige soweit, daß sie sagten: „Wir müssen zu Br, Peters und ihm bekennen, daß 
wir Unrecht getan haben, ihn zum Ältesten zu wählen, und müssen zurücktreten.“ Andere 
konnten dies nicht einsehen, sie sagten es sei beleidigend, ihm dies zu sagen. So wogte und 
gärte es eine Zeit lang. Hier stand eine Partie in intimem Gespräch zusammen, kam einer dazu, 
dem man nicht recht traute, so schwieg die ganze Unterhaltung. So ging es, bis zuletzt die 
die Oberhand gewannen, welche die Wahl rückgängig machen wollten. Es wurde ihm 
schließlich im Namen von uns allen angekündigt. Damit war die Kluft zwischen uns da, eine 
Trennung fertig. Von meinem jetzigen Gesichtspunkte betrachtet, war dies eine 
Notwendigkeit, die nicht ausbleiben konnte. War Peters Ältester, so büßte Epp viel von seiner 
Autorität ein, stand dann unter Kontrolle, nicht über der Gemeinde. Dies durfte er nicht 
zulassen. Wir aber ließen uns unmündigen Kindern gleich von ihm am Gängelband leiten. Er 
aber kannte uns, wußte, wer für ihn durchs Feuer gehen würde und alles daran setzten, auch die 
Widerstrebenden zu bearbeiten. 

Kapitel 13                                                                         
Anfechtungen 

Auch in der Ansiedlungsfrage vertrat Epp seinen besonderen Standpunkt, den er uns im 
folgenden Briefe als Antwort auf die Nachricht von der .Besichtigung Kaplanbecks 
übersandte. Hier liegt einer der wenigen Fälle vor, wo seine Vorherbestimmung 

buchstäblich in Erfüllung ging, noch ehe sein Brief uns erreichte: „Beseht nur Land auf 

russischem Boden so viel Ihr wollt; zu Besiedlung werdet Ihr es nicht bekommen, und 

wenn darüber der Kaiser und Kaufmann sterben und abtreten müßten.“ Wie konnte er 
dies nur wieder, so dreist und diesmal doch so richtig behaupten? 
Kaiser Alexander 2., der unseren Auszug, wenn auch nicht gewünscht, so doch großmütig 
gestattet hatte, war am 1. März von der verbrecherischer Hand gefallen, 
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Generalgouverneur v. Kaufmann kurze Zeit darauf vom Schlage gerührt, lag sprachlos, 
unfähig das Geringste zu unseren Gunsten zu tun, daß er nach etwa einem Jahr mit der kühlen 
Gruft vertauschte. Und wir? Für unsere dienst-pflichtigen Jünglinge war im alten Heim 
gelost und ihre Dienstpapiere an die Turkestanischen Behörden gesandt worden. Hier gab es 
unter den Beamten aber zwei Richtungen. Die eine, Kaufmann an der Spitze, wollte uns 
wohl, und waren von ihr keine Zwangsmaßregeln zu befürchten. Zu dieser Richtung gehörte 
der Natschalnik von Taschkent, Pokulow, der die Dienstpapiere, die Molotschnaer betreffend, 
einfach beiseite legte. Die andere panslavistische Richtung dagegen mochte die 
beabsichtigte Ansiedlung nicht wünschen und hinderte sie nach Möglichkeit. Unser Herr 
Natschalnik des Kuluker Ujesdes, Oberst Jerua, gehörte dieser Richtung an und benutzte 
sogleich die ihm zugegangenen Papiere, um uns zur Stellung der betroffenen Jünglinge 
behufs Besichtigung aufzufordern. Das gab Bestürzung! Wir kamen sogleich zu einer 
Beratung zusammen und sandten zuerst einige Brüder zum Natschalnik, die ihm die Worte 
Kaufmanns zu uns: „Sie sind frei mit allen ihren Kindern!“ sagen mußten. Seine kalte Antwort 
war: „Er mag es gesagt haben, aber er hat es nicht geschrieben und er kann es nicht 
schreiben.“ Es war dies noch vor Kaufmanns Erkrankung, aber nach des Kaisers Tode. Nun 
wandten wir uns an Kaufmann, dem wir auch gleich nach der Ermordung des Kaisers eine 
Deputation zur Kundgebung unsres Beileids gesandt hatten, worauf er erwiderte: „Ja, ja, wir 
haben viel verloren, Sie auch ich.“ Als nun die Deputierten in Betreff der Jünglinge kamen 
und ihm die Worte Jeruas hinterbrachten, schien er selbst mutlos, versprach aber bald etwas 
Schriftliches zu geben. Dieses kam jedoch nicht mehr, denn um ein paar Tage lag er da - ein 
gebrochener Mann. Darauf erhielt er einen zeitweiligen Stellvertreter den General 
Kolpakowsky, an den wir uns gleichfalls wandten. Derselbe verlangte schriftliche Eingabe 
mit Klarlegung unserer Stellung, und als diese eingereicht wurde (es war dasselbe darin 
besagt, wie vor dem in der Denkschrift), war es ihm, einem ganzen Militär, so wenig 
möglich, sich in unsere Denkart zu finden, daß er aufbrauste und die Deputierten durchaus 
ungnädig entließ. 

Kapitel 14                                                                                       
Nach Buchara 

So waren wir denn abgewiesen; unsere menschlichen Stützen waren gebrochen. Zwei 
Häuflein wehrloser Christen, die nur 20 Werst auseinander wohnten, erfuhren so 
grundverschiedene Behandlung: die Taschkenter durften unangefochten bleiben, wir mußten 
fort. Aber wohin? „Nun geht es nach Buchara,“ sagten die, denen die Ansiedlung bei Aulie-
ata von Anfang an unrichtig geschienen hatte. Nicht lange blieben wir untätig, dann wurden 
zwei Brüder, darunter der am meisten für Buchara schwärmende, beauftragt, dorthin zu 
reisen, um für uns Aufnahme daselbst zu erwirken, 

  48 
Dazu gehörten vor allem Pässe zur Hinreise, welche zu erhalten einige Zeit verging. Schließlich 
konnten sie reisen, von unseren Wünschen und Gebeten begleitet. Eins, was in unserer Mitte 
seit unserer zeitweiligen Zusammengehörigkeit mit der Gemeinde des Br. A. Peters Eingang 
gefunden hatte, waren die öffentlichen Gebete auch der Frauen. Mehrfach wurde dagegen 
angekämpft, doch schließlich wurden sie stillschweigend freigegeben. Je größer die 
Bedrängnis, desto mehr kamen sie ins Leben. 
Während der Abwesenheit unserer Deputierten wurden wir mit Rekrutierung aufs neue 
ernstlich bedroht, und als wir sagten, daß wir um Einwanderung nach Buchara wirkten, wurde 
uns der 25. Juli als Termin gesetzt, bis zu welchem wir Kaplanbeck müßten geräumt haben. 
Das war deutlich! Hier konnten wir mit gutem Gewissen sagen: „Wir werden gezwungen; 
Gott selbst gibt das Zeichen zum Aufbruch, die Wolkensäule erhebt sich.“ Ich gebrauche diese 
Bezeichnung deshalb, weil es bei uns gebräuchlich war, für alles biblische Gleichnisse und 
Ausdrücke zu suchen, und wir uns fast nur in der gleichen ausdrückten (ähnlich den Puritanern 
in England zu Kromwels Zeit). 
So machten wir uns denn aufs Neue reisefertig. Auch am Trakt, so hatten wir gehört, rüsteten die 
Letzten zur Abfahrt. Nun kamen auch unsere Deputierten aus Buchara zurück, aber - mit 
Absage. Buchara (unter russischem Einfluß) wollte keine Einwanderer. Was nun? Einige 
Tage des Schwankens, Kämpfens, Betens, Ringens, die nun folgten zu beschreiben, ist mir 
unmöglich. Nicht nur in der Versammlung wurde gebetet, nicht nur in den Wohnungen, im 
Kämmerlein. Hinter den Gebäuden, an stillen Orten, in dem langen längs Kaplanbeck 
angepflanzten Walde hörte man hier mit gedämpfter Stimme beten. Dort laut rufen. Es 
erinnerte an Offb. 12, 2. Einige, darunter die Deputierten, die nicht mehr festen Brüder, waren 
gegen die Abreise. Endlich willigten auch sie ein. Das Wie, Wohin blieb uns allen ein Rätsel. 
Noch lag ein schwer kranker Greis, der alte H. Schmidt in unserer Mitte, aber der Tag der 
Abreise kam. Man fragte den alten Dulder, der geistig klar war, nach seinem persönlichen 
Entschluß. „Fahren!“ gab er zur Antwort. Merkwürdig! Elf Leichen lagen auf dem kleinen 
Kaplanbecker Friedhofe, elf einfache Leichensteine deckten die Gräber. Sollte der zwölfte 
mitgenommen werden? Wir fuhren los - Taschkent als erstes Reiseziel. 
Kaum 100 Schritte von unseren verlassenen Wohnungen mußten wir den kleinen Fluß Keleß 
passieren. Das hatten wir bei jeder Fahrt nach Taschkent getan ohne einen Unfall. Jetzt 
knickte an einem Wagen ein Rad zusammen. Das mußte notwendigerweise repariert werden. 
Wir mußten also nächtigen. Ein Beamter kam von Taschkent gefahren; er war geschickt, 
sich zu überzeugen, ob wir fahren würden. Er traf uns am Keleß, wo wir ihm unseren Unfall 
mitteilten. „Hat nichts zu sagen,“ erwiderte er, „wie schnell oder langsam sie reisen, geht 
niemand an, ich kann berichten: sie sind aufgebrochen.“ In der folgenden Nacht starb der alte 
Br. Schmidt. In Eile wurde ein Sarg hergestellt, und er zurück nach Kaplanbeck gefahren 
und dort beerdigt. „Das war vom Herrn,“ mußten wir uns sagen, „es ist der 12. Stein in der 
Herberge,“ Jes. 4. Die nun begonnene Reise war im Vergleich mit 
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der vorjährigen kurz zu nennen, aber an Erlebnissen reicher. In Taschkent machten wir Halt und 
hielten Nachtquartier. Trotz der Aussichtslosigkeit der Reise schlössen sich uns doch noch drei 
molotschnaer Familien an, so dass unsere Gesellschaft aus 25 Familien bestand. Auch einer der 
molotschnaer Kirchenlehrer, der mit Br. Peters nicht sehr stimmte, besuchte uns, beschenkte 
einige Familien mit frischer Milch. Von Taschkent wurde unsere Abreise an C. Epp durch 
folgendes Telegramm gemeldet: „Heb. 11, 8: Durch den Glauben ward gehorsam Abraham, da 
er berufen ward, auszugehen in das Land, das er ererben sollte; und ging aus und wußte nicht, 
wo er hinkäme.“ Buchara verweigert Aufnahme dann reisten wir weiter. Die drei Stationen von 
Taschkent nach Tschinas führte unser Weg meist durch bebautes Land, Gärten, Sartendörfer, 
Karawansaraien. Nur hatten mehrere von uns die vorjährigen Pferde verkauft und frische 
sartische angeschafft, die in unserem Geschirr und vor unseren Wagen zu gehen nicht 
gewöhnt waren, so dass es einiger Zeit bedurfte sie einzuüben. In Tschinas kamen wir wieder 
an den Syr Dana, über den man uns auf einem Prahm übersetzte, und waren in der 
Hungersteppe. Diese ist keine eigentliche Sandwüste, steht aber mit. der Wüste Kysylkmn in 
Verbindung und ist in dieser Jahreszeit staubig und öde. Durch sie führt der Postweg nach 
Dschisak mit tiefen Brunnen, wenig und schlechtem Wasser. In einiger Entfernung rechts geht 
der Karawanenweg mit besseren, ungleich flachem Brunnen, aber unsicherer als der Postweg, 
wie denn hier überhaupt Überfälle nichts Seltenes sein sollen. Dennoch fuhren wir den 
Karawanenweg, ohne belästigt zu werden. 
Hier in der Hungersteppe wächst in Menge die Pflanze Asafötida, ein stinkendes medizinisches 
Doldengewächs. Wir sahen Massen derselben vertrocknet mit beinahe armdicken Schäften vom 
Winde abgebrochen am Boden umherliegen. Wir benutzten sie zur Brennung, wobei sie 
einen starken Zwiebelgeruch entwickelten, aber nicht ungefährlich waren, indem die, wie man 
glaubt, ausgebrannten, aber dennoch glimmenden, leichten Stückchen vom Winde in die Nähe 
entzündbarer Gegenstände getrieben werden und Feuer erregen können. 
Auch eine Art giftige Erdspinne, die Falange, kommt in der Hungersteppe, wie hier in den 
Steppen überhaupt häufig vor. Gegen sie ist die Tarantel nur ein Zwerg. Der Hinterleib ist nicht 
so dick, aber im Umfang so groß wie eine große Wallnuß, das Bruststück mit dem Kopf größer 
als eine Haselnuß. Mit den Beinen bedeckt sie sitzend die Fläche einer guten Manneshand. 
Der ganze Körper ist mit schmutzig gelben Haaren bedeckt. Unter der Brust hat sie noch 
Afterfüße. Sie nährt sich von größeren Insekten, jungen Vögeln u. drgl. Aber auch dem 
Menschen ist ihr Biß der mit dem Skorpionenstich verglichen wird, gefährlich und sehr 
schmerzhaft. Von der Stadt Dschisak ist nichts von Bedeutung zu berichten, als daß sie am Fuße 
eines Höhenzuges liegt, welcher ein Ausläufer des eigentlichen Tianschangebirges ist. Diesen 
Gebirgszug zu durchfahren, ist recht romantisch. In einer schönen Talwiese, unweit einer 
Stelle, wo auf beiden Seiten die Felswände schroff abhängen, daß es aussieht, als wären sie früher 
einmal zusammenhängend gewesen, dann aber durchbrochen, lagerten wir an einem klaren 
Bache. Und wirklich geht bei den hiesigen Mohammedanern die Sage, Mohammed habe 
mit einer Hacke hier den 
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Weg durchs Gebirge gehauen; eine Inschrift an der dazu geglätteten Felswand, die wir indes 
nicht zu entziffern vermochten, scheint diese Sage zu bestätigen, trotzdem Mohammeds Fuß 
hier nicht geweilt hat, wohl aber seine Nachfolger, die Kalifen, die aber schwerlich diesen 
Durchbruch zustande gebracht haben würden. An dem einen der steilen Felsen, auf 
welchem auch Adler horsten, führen im Zickzack schmale Steige hinauf, auf denen 
wohl Ziegen ihre Kletterversuche anstellen mögen. Auch einige unserer jungen Leute 
ließen es sich nicht nehmen, den Kletterversuch zu machen, und kamen auch oben an, wo 
sich in sanfter Neigung die Oberfläche des Felsens mit den benachbarten Kuppen vereinigt. 
Nur einem Älteren Bruder, der sich auch an den nicht ungefährlichen Aufstieg gemacht hatte, 
gelang es nicht, den Gipfel zu erreichen; er geriet an eine Stelle, von wo es weder vorwärts 
noch rückwärts zu gelangen möglich schien, und nicht ohne Gewissensregung über seine 
unnötige Verwegenheit ließ er sich behutsam an den Fingern hängend herab zu einem kleinen 
Vorsprung, von wo aus er nun schon mit weniger Gefahr den Abstieg antreten konnte. 
Noch etwa 100 Werst über Tal und Hügel durch unkultivierte und kultivierte Landstrecken, 
und wir kamen in das Sarafschantal. Diesem Fluße verdankt die Gegend von Pändschikent, 
Samarkand und Buchara ihre Kultur. Von der hügeligen Hochsteppe aus gewährt dieses Tal 
einen geradezu paradiesischen Anblick. 
Wallnuß, Maulbeer und die verschiedenartigsten Obstbäume, Weingärten und dazwischen 
Felder mit Weizen, Baumwolle und Dschugaree, einer 1,5-2 Faden hohen Futterpflanze, der 
Sorghumfamilie angehörig, füllen das Tal aus. Die Bewohner, auch Sarten aber nicht 
Usbeken, sondern Tadschiks persischen Stammes, deren Sprache auch ein persischer 
Dialekt ist und mit dem Taschkenter Sartisch nichts  gemein hat,  sind  sehr betriebsam  
aber  auch  lasterhaft.  Die sodomitische Sünde der Knabenschändung ist bei ihnen gang 
und gäbe, und es gibt kein öffentliches Teehaus, das nicht Knabe für diesen Zweck hielte. 
Von der letzten Station vor dem Sarafschan fährt man einige Werst im Schatten hoher 
Bäume, und die Straße wird aus den Areks der Art begossen, daß kein Staub sich erhebt, 
sondern die Verdunstung die Luft angenehm feucht erhellt. Der Fluß selbst Werste breit mit 
starkem Gefälle macht sich durch sein Rauschen besonders in stiller Nacht weit hörbar. 
Die Durchfahrt wurde bewerkstelligt wie durch den Aryß.  Dschigiten (Reiter)  sind 
angestellt,  den Reitenden bei der Durchfahrt behilflich zu sein. Wir fuhren vierspännig 
mit Vorlegepferden. Neben jedem Wagen ritt ein Reiter, der das Hinterteil des Wagens 
vermittelst eines Strickes hielt, um ein Zurückreißen durch die Strömung zu verhindern. 
Sprechen konnte man mit dem Vorlegereiter nichts; jedes Wort wurde vom Tosen der 
Strömung weit übertönt Ich mußte denken an Offb.  1,  15: Und seine Stimme wie 
großes Wasserrauschen. So ging denn unsere Durchfahrt ohne Unfall vor sich. In Samarkand 
wurden wir schon erwartet. Ein geräumiges sartisches Gebäude, aber aus gebrannten 
Ziegeln mit geräumigen Höfen, zellenartigen Wohnungen, einem Tische und ihn 
umgebenden Bäumen, wurde uns zur zeitweiligen Wohnung angewiesen. Wir wußten 
uns dies zunächst nicht zu erklären. Da wir jedoch nichts 
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zu versäumen, auch wieder einen schwer Kranken unter uns hatten, den Br. Pet. Pauls, so 
bequemten wir uns gern zu diesem Aufenthalt. Wir hatten Gelegenheit, uns Samarkand mit 
seinen merkwürdigen, altertümlichen Baulichkeiten anzusehen. Diese stammen meist aus 
arabischer Zeit und sind 1. die Madrasse (mohammedanische Universität), die vielen 
Metschetjen und etwas späterer Periode das Grabmahl Tamerlans (Timur Chans), das Vorfahren 
der Bucharischen Dynastie (Fürstenfamilie), deren Emire noch jetzt „Temir Padyschah“ 
eiserner Fürst, tituliert werden.. Das schönste an diesen Bauten ist die feine Mosaikarbeit. Die 
inneren Wölbungen wie die äußeren Turmwände zeigen die farbenprächtigsten Sterne und 
Arabesken, alles aus kleinen verschiedenfarbigen, glasierten Ziegeln in schönster Symmetrie 
dargestellt. Auf den schlanken Minaretts sind diese Muster von weit her erkenntlich. Den 
heutigen Bewohnern scheint diese Kunstfertigkeit abzugehen. Zu bewundern ist, daß diese 
Gebäude bei den öfteren Erdbeben noch nicht eingestürzt sind. 
Bei unseren Andachten während des 10-tägjgen Aufenthalts in Samarkand hatten wir einige 
Deutsche Samarkands als Gäste in unserer Mitte. Es waren der Chef des 
Telegraphenbureaus, sowie einige Offiziere, die so rücksichtsvoll gegen uns waren, ihre 
Degen im Vorzimmer des Versammlungslokals zu lassen. Diese Vorsicht wäre unnötig 
gewesen, denn was Personen außer unserer Gemeinschaft betraf, waren wir mehr engherzig. 
Inzwischen starb Br. P. Wir taten Schritte zu seiner Beerdigung auf dem allgemeinen 
Kirchhofe, was bei dem russischen Priester auf einige Schwierigkeiten stieß. Da wir auf dem 
dem Friedhofe entgegengesetzten Ende des Ortes in der Sartenstadt wohnten, so geleiteten wir 
die Leiche zu Pferde zu Grabe; nur die Angehörigen des Verstorbenen fuhren auf einem 
Wagen. 
Bald darauf wurden sämtliche männliche Glieder des Zuges von 15 Jahren an auf die 
Gouvernementskanzelei beordert und uns bekanntgemacht, daß, wenn wir nach Buchara 
gingen, wir fortan als Ausländer betrachtet würden, und bei etwaiger Rückkehr die den 
Mennoniten eigenen Freiheit und Rechte nicht zu beanspruchen hätten. Die Kenntnisnahme 
mußten wir unterschreiben. 
Ein eigentümlicher, bis heute unaufgeklärter Vorfall ereignete sich mit uns in Samarkand. 
Einige fein gekleidete Sarten fanden sich bei uns ein mit dem Anerbieten, uns Land 
anzuweisen, erkundigten sich nach der Zeit unserer Abreise und versprachen zur bestimmten 
Zeit außen vor der Stadt auf uns zu Pferde zu warten. Ihr Tun war geheimnisvoll, aber als 
wir schließlich fuhren, fanden wir niemand. Wir waren enttäuscht. 
Was hatte diese Leute zu dem Anerbieten bewogen, wer waren sie und weshalb hatten sie ihr 
Wort nicht gehalten? Oder waren wir in Betreff des Weges mit ihnen in Mißverständnisse 
geraten? Kurz wir nahmen unsere Richtung auf Kattakurgan, die letzte russische Stadt. 
Unser Weg war die staubige Poststraße in einiger Entfernung vom schönen Sarafschantale, 
welches rechts liegen blieb. Hie und da lag am Wege ein verendetes Kamel oder Pferd, um 
dessen Aas sich große kahlköpfige Geier mit breiter 
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Federkrause am Hals von Arschinhöhe und mehr, stritten. An Stellen war der Weg so 
staubig, daß man vor und neben sich absolut nichts sehen konnte. Doch führte er auch durch 
Taleinschnitte mit Bächen, wo grünes Gras das Auge erfreute. Einmal zogen sich zwei Wege 
dicht nebeneinander in ein solches Tal hinab, der eine oben, der andere daneben war ein 10 
Fuß tiefer Hohlweg, dessen Vorhandensein uns der Staub völlig verdeckte. Hier ereignete 
sich folgender Fall: Die vordersten Wagen waren schon den Abweg hinunter gefahren, andere 
wurden durch Unterlegen der Hemmschuhe dazu gerüstet. Bruder J. Kopper, der mehr in der 
Mitte des Zuges fuhr, ging neben seinem Wagen einher mit der Leine in der Hand und zwar 
an der Seite des Hohlweges. Seine Frau hatte eine Familie in einem anderen Wagen besucht. 
Nur die älteste Tochter von 15 Jahren mit ihrem kleinsten Schwesterchen waren im Wagen. 
Da fällt im Wagen ein Bettsack vorüber. Die Pferde erschrecken und fangen das Laufen an, 
am anderen Wagen links vorbei. K., der sie halten will, verliert den Boden unter den Füßen 
und stürzt in den Hohlweg, dann kippt der Wagen, der Aufsatz fällt aus den Rungen, 
überschlägt sich einmal und kommt unten im Hohlweg auf die Unterlage zu stehen. Alle 
glaubten wir, die beiden Kinder wären durch die im Aufsatz befindlichen schweren Kasten 
zerquetscht. Als wir nun dazu liefen und die Tür des Wagens öffneten, waren beide 
unversehrt. Der Säugling lag unten in einer Ecke, über ihm schräge wie ein Dach ein Kasten. 
Nur am Unterwagen war der sogenannte Langwagen zersplittert. Das rechte Hinterrad lag 
links, das linke rechts. Wer wollte in solchem Falle nicht Gottes schützende Hand 
erkennen? Unglauben wäre es, wollte man da von Zufall sprechen und sagen: „Es hat so 
geglückt.“ Doch, wie es bei uns geschah, von solchem göttlichen Schutz auf die Göttlichkeit 
des Weges überhaupt zu schließen, ist ein Trugschluß. Gott bewahrt uns auch auf Irrwegen, 
sonst müßten wir gerade dann ins jenseits hinüber, wenn wir uns am weitesten von Gott 
entfernt haben. 
Wir kamen nach Kattakurgan und von dort weiter der Grenze zu, durch das letzte Sartendorf 
auf russischer Seite Sarybulak. 
Von hier fuhren wir nach eingenommenem Mittag los und überschritten vor Abend die 
bucharische Grenze. Bald hörte der Postweg auf, und wir fuhren aufs Geratewohl 
weiter. Um Wasser und Futter zu finden, mußten wir in das eigentliche Sarefschantal nach 
rechts einbiegen. So kamen wir in das Sartendorf Tscherin -Chatun, passierten eine 
Knüttelbrücke nach der anderen; es schien das Fahren sollte kein Ende nehmen und ein 
Nachtquartier nicht gefunden werden. Da - wieder auf einer solchen Brücke - kracht an 
meinem Wagen ein Hinterrad. Das hieß: „Halt!" Es war Sonnabendabend. Nun hatten wir 
Sonntagsrast. Wohin wollten wir auch? Hier eindringen, wo alles dicht bevölkert war, ohne 
Erlaubnis der Regierung? Die Bewohner waren freundschaftlich und neugierig, doch 
verfehlten sie nicht, ihren Beck, der noch etwa 10. oder 15 Werst weiter in dem Städtchen 
Sia Edin wohnte, von der Ankunft der vielen „Uruß" zu benachrichtigen. Sonntagvormittags 
noch kamen Abgesandte des Beck und forderten uns auf, einige der unseren mit ihnen zum 
Beck zu senden. Dies geschah; nur gab es unter uns erst eine, Debatte, ob man 
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diesen Ritt noch am Sonntag unternehmen dürfe oder nicht. Schließlich wurde geritten. 
Als die Brüder wiederkamen., berichteten sie, der Beck sei ganz freundlich gewesen, ob er aber 
unseren Einzug gestatte, darüber konnten sie nichts berichten. Nicht lange jedoch sollten wir 
darüber im Unklaren bleiben. Der Montag kam; Bruder Peter Quiring arbeitete noch an 
meutern Wagenrad. Da mit einem Male kommen Dschigiten des Beck, befehlen 
anzuspannen und sofort Buchara zu verlassen. Sie waren in bunte Chalate (langes weites 
Kleid) gekleidet, die beinahe die Muster von Spielkarten hatten z.B. auf hellem Grunde 
handgroße Herzen und andere Verzierungen. Diese Dschigiten hießen deshalb bei uns 
weiterhin nur die „Bunten". Da half kein Bitten. Unter meine Hinterachse wurde ein starker 
Rüsterknüttel als Schleife gebunden, angespannt und fort ging es zurück nach Sarybulak über 
die russische Grenze. Es schien, unsere Bucharareise habe ihren Abschluß gefunden. Aber es 
schien nur so; dies war nur der Anfang vom Ende. 

Kapitel 15                                                                                   
Weitere Erlebnisse hüben und drüben 

Sarybulak ist kein eigentliches Dorf von Ackerbauern, sondern besteht aus einer bedeutenden 
Anzahl Karawansarajen. An jedem Freitag hatte es seinen Wochenmarkt, wo man 
Fleisch, Gemüse, Früchte, Luzerneheu, Reis und Gerste kaufen konnte. Für weitere 
Bedürfnisse mußte die Stadt Katta-kurgan aushelfen. So kam es denn, daß bald einige unserer 
Brüder nach Katta-kurgan fuhren. Hier war man von unserer Zurücktreibung bereits in 
Kenntnis gesetzt. Der Herr Natschalnik des Ujesds, ein freundlicher Mann, hatte vom 
Herrn Gouverneur des Syrdarja Gebiet, Herrn General v. Trotzki in Taschkent, einem 
unserer Gönner, den Privatauftrag erhalten, sich unser nach Kräften anzunehmen. Ihm tat es 
leid, daß wir nicht vor unserer Einfahrt ins Bucharische mit ihm gesprochen härten. Er 
sagte: „Auf der Grenze ist ein Landstrich, halb auf bucharischer, halb auf russischer Seite 
gelegen, dessen Eigentümer die höchsten mohammedanischen Geistlichen Samarkands, der 
Mutavali und Mutaristen sind. Diese verpachten das Land, das man Wakuf-dscheri nennt, für 
den Fünften der Erträge. Da sie aber von ihren Pächtern vielfach betrogen werden, würden sie 
froh sein, es in den Händen ehrlicher Pächter zu wissen. An diese müssen Sie sich in 
Samarkand wenden, und wenn Sie deren Einwilligung haben, ziehen Sie auf das Land, ich 
selbst werde es ihnen dann anweisen.“ Das war wieder ein Hoffnungsstrahl, doch mußte 
die Sache erst angebahnt werden, verlangte wieder eine Fahrt von Abgesandten nach 
Samarkand. Wir aber mußten bis zur Beendigung dieser Sache einstweilen bei Sarybulak 
lagern. 
Auch diese Zeit verlief nicht ereignislos: Noch sechs Familien von Br. Peters Gemeinde 
kamen uns nach, sämtlich von denen aus Polen und Waldheim. Eine der ältesten Schwestern 
im Zuge wurde begraben. Der Begräbnisplatz war hier ein von 
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hohem Erdwalle umgebener viereckiger Raum, eine Befestigung aus der 
Eroberungszeit. 
Die Nachricht, die uns die Brüder aus Samarkand brachten, schien uns günstig; Die 
genannten Geistlichen gaben uns gern das Land in Pacht; der Katta-kurganer Natschalnik 
sollte es uns anweisen. So ging es denn unter dessen Leitung, der einen in seinem Dienst als 
Beamter stehenden, der Gegend gut kundigen Sarten mit sich hatte, nochmals nach Buchara 
hinein, aber nicht in das bewohnte, besiedelte Buchara, sondern auf das als Steppe 
liegende Grenzgebiet. Jetzt glaubten wir uns sicher. Es war jedoch weit gefehlt. Wieder 
kamen bucharische Beamte, erkundigten sich, wie es käme, daß wir zurückgekehrt seien, und 
als sie die Umstände erfuhren,; erklärten sie, wir seien auf falsches Land gewiesen 
worden; dieses Stück habe bereits Pächter, wir müßten etwas weiter links ansiedeln. Wir 
sprachen unsere Zweifel aus, aber sie waren so fest und einstimmig in ihrer Behauptung, 
daß wir ihnen schließlich Glauben schenkten und folgten. Es handelte sich nur um etwa 100 
Faden Entfernung. Wir waren jedoch betrogen; die Grenze war hier undeutlich, und so hatten 
wir uns, ohne es zu wissen, von ihnen auf russisches Gebiet hinüberführen lassen. Nun ließ 
uns der Natschalnik einen weit abwärts vom Wege befindlichen Ort am Fuße eines kleinen 
Gebirgszuges anweisen. Hier sollten wir bleiben und uns weder durch List noch durch 
Gewalt von dort vertreiben lassen. Wir waren gerade im Begriff dorthin zu fahren, als 
von Buchara her ein Postfuhrwerk kam, das gegenüber unseren Wagen stillhielt. Aus 
demselben stieg der uns von Kaplanbeck her bekannte Dr. Johannson. Er hatte den Emir von 
Buchara kuriert und war auf der Heimreise. Er sagte zu uns in beinahe feindlichem Tone: 
„Wenn Sie wieder nach Buchara hinüberfahren, werden Sie rausgeschmissen,“ und fuhr 
weiter. Danach schien es, als ob durch Vermittlung dieses Herrn die uns feindliche 
Stimmung auf den Emir eingewirkt habe. Allerdings gab es in Folge dieser Nachricht 
einige Aufregung, dennoch wurde gefahren. Wir waren kaum einen Tag dort, so waren auch 
die „Bunten“ wieder da. Dieses Mal gaben wir ihnen kein Gehör, obgleich einige Brüder 
schon wieder reisefertig waren, und so ritten sie ohne Erfolg davon. Wir aber gingen daran, 
eine Dorfstraße und Baustelle abzumessen und unter uns zu verteilen. Beschlossen wurde, 
zunächst nur Erdhütten zu bauen, und bald war die Arbeit in vollstem Gange. Es wurde 
gegraben, aus dem Sarafschantale Pappelstämme zu Pfosten, Längbalken und Sparren 
gekauft, Rohrmatten und Rohr zum Überdecken und als Grundlage der Erdschicht. Der 
Bauplatz war ein Stepprücken zwischen zwei aus den Bergen kommenden Schluchten. In 
einer dieser Schluchten war eine schöne Quelle, die zum Bedarf für uns und unser Vieh 
vollkommen ausreichte. Weiterhin hatte die Schlucht kleine Felshöhlen, von denen die eine 
oft brüderlichen Unterredungen und Gebetsversammlungen im engeren Kreise diente. Auch 
zu stillem, einsamem Gebet wurde sie oft benutzt. Der Grat der nicht sehr hohen Bergkette 
wurde auch von vielen unter uns gelegentlich erstiegen. Aussicht hatte man nach der einen 
Seite auf die Steppe und das Sarafschantal in der Ferne, auf der andern auf eine 
unübersehbare Hügelgruppe, die jede weitere Aussicht verwehrte. An diesem neuen 
Aufenthaltsorte gab es auch einiges uns bis 
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dahin unbekanntes Getier. Außer den schon beschriebenen Falangen fanden sich 
Schildkröten verschiedener Größe und Alters, von solchen in Westentaschenformat 
bis fußlangen. Auch recht große Höhlensalamander zeigten sich in der Schlucht, die 
durch ihr Gebrüll unsere Frauen erschreckten, selbst aber sehr furchtsam waren; sie 
maßen 1.5 - 2 Arschin Augenmaß. 
Was unseren Bau anbetraf, so wurde er von den Einen mit großer Sorgfalt, von den 
Anderen mit mehr Einfachheit ausgeführt, doch blieb sich dies schließlich ganz 
gleich, wie der weitere Verlauf zeigen wird. Er war nahezu beendet, nur Öfen fehlten 
noch in der Erdhütte. Eine Anzahl von uns war nach Katta-kurgan gefahren, um 
Patzen zum Ofenbau zu holen und abends wurden wir mit der Nachricht empfangen: 
„Die „Bunten“ wären wieder da.“ So, so! Schon hatten wir gehofft, unbehelligt zu 
bleiben. Eitle Hoffnung! des anderen Tages kamen sie wieder. Der Beck von Sia 
Edyn, der sie gesandt, verlangte, daß wir vier oder fünf von uns zu ihm sendeten. Nach 
einer kurzen Beratung beschlossen wir, seiner Forderung zu willfahren. Vier Brüder, 
darunter auch ich, wurden hierzu bestimmt, der Fünfte war ein Sarte, der bei den 
Geschäften mit den Tadschiks als Dolmetscher diente. Es wurde dunkel, als wir uns 
auf den 20 Werst weilen Weg zum Beck machten. Eine Anzahl Bucharen blieben 
jedoch bei unserer Ansiedlung. Ihre Pferde standen bis an den Leib in unserem 
Luzerneheu. Der Abend war kalt, denn es war nun schon hinten im November, und wir 
hatten Pelze an. Ziemlich schweigsam ritten wir mit unseren bucharischen Begleitern 
dahin, trüber Ahnungen voll. Endlich waren wir an Ort und Stelle. Wir wurden zum 
Beck geführt. Er saß inmitten einer ziemlichen Versammlung Beamter und Diener auf 
erhöhtem Sitze. Ihm gegenüber mussten wir Platz nehmen. Uns wurde Tee vorgesetzt. 
Endlich begann der Beck die Unterhandlung. Er wolle uns einen anderen Ort 
anweisen, sagte er, dort, wo wir gebaut hätten, könnten wir nicht bleiben. Die 
Übersetzung unseres Saiten war hier unzulänglich; sie beschränkte darauf, uns zu 
fragen: „Chotsch, ne chotsch?“ Deshalb vermittelte ich selbst die Worte des Beck, den 
ich bat, Usbek-Sartisch zu sprechen zu den Brüdern und gab dann im Einverständnis 
mit ihnen dem Beck zur Antwort, da wir von dem Mutavali und Mutaristen von 
Samarkand das Wakuf-Dscheri Kirchenland in Pacht genommen hätten, so müßten 
wir auch den Verpflichtungen gegen dieselben nachkommen und auf dem Lande 
bleiben, außerdem sei durch das längere Reisen und den Bau der Erdhütten das Geld 
bei uns sehr zusammengeschmolzen, zu einer neuen Ansiedlung seien die Mittel zu 
knapp, dazu sei es Herbst und kalt geworden, wir hätten Frauen und Kinder, sowie 
einige Schwerkranke unter uns, denen eine warme Wohnung nötig sei, auch wären 
wir nicht bevollmächtigt, in die Wünsche des Beck einzugehen, da dieselben unserer 
Gesellschaft unbekannt seien. Hierauf wünschte der Beck den Grund unseres 
Auszuges überhaupt zu wissen. Es schien mir schwierig, ihn hierüber aufzuklären, da 
es sich hier tun mancherlei geistliche Bezeichnungen handelt die man sich in einer 
fremden Sprache durch die Praxis nicht so schnell aneignet. Als ich den Brüdern diese 
Besorgnis mitteilte, meinten sie: „Sag's ihm, so gut du kannst.“ Da nun die Lehre 
Mohammeds ein Gemisch von Judentum, Christentum und Phantasie 
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ist, fehlt darin auch die Lehre vom Antichristen nicht, so wie auch vom Kommen 
Christi zu seiner Vernichtung. Hierauf mich stutzend, bemühte ich mich, dem Beck 
in kurzen Zügen die Ursache und den Zweck unseres Auszugs, wegen 
Nichtübernahme des Dienstes und der Nähe der Wiederkunft Christi und dem 
Auftreten des Antichrists klar zu legen. Sobald ich jedoch das Wort „Tadschal“ 
(Antichrist) aussprach, sprang der Beck wütend auf, schrie, oder brüllte „Tadschal?“ 
Worauf er einem der Diener zurief „Ur!“ (Schlage), welchen Befehl dieser denn 
auch an meinem Kopfe auszuführen begann. Hierauf kamen zwei Mann, jeder mit 
einem Haarstrick, banden uns die Arme auf den Rücken, je einen mit einem Ende 
des Stricks, also zwei mit einem Strick und führten uns in den Kerker, wo wir die 
Nacht, von 6-8 Wächtern bewacht, in sitzender Stellung zubrachten. Trotz der 
Pelzärmel hatte man mir die Arme so fest geschnürt, daß die Hände gefühllos 
wurden. Inzwischen verlangte ich auf den Hof, wobei mir die Hände losgebunden 
wurden, und als man mich dann wieder band gab ich den Schnüren des Stricks nicht 
so nach, wie das erste Mal, und so war es erträglicher. 
Einen großen Teil der Nacht brachten wir unter erbaulichen Gesprächen zu, unsere 
einzige Sorge war die, daß durch die Nachricht des sartischen Dolmetschers, der 
entlassen war, die Unserigen schwach werden würden, trotzdem wir auch für unsere 
Personen hätten besorgt sein können, da ein bucharischer Beck Macht hat, auch 
Todesurteile zu fällen und vollziehen zu lassen. Wir stellten uns auch vor diese 
Möglichkeit, doch ohne Grauen. 
Am Morgen erhielten wir Ziegeltee nebst Zubiß und wurden nach einigen Stunden 
hinausgeführt, wo unsere Pferde gesattelt warteten. Nun machte sich eine ganze 
Reitergruppe auf den Weg, den Beck an der Spitze, zu unseren Bergen hin, wir noch 
immer unter besonderer Bedeckung. Eigentümlich war dieser Ritt und zeugte nicht 
von großem Mute des Beck. Wir ritten durch hügelige Gegend bergauf und bergab. 
Kamen wir in eine Vertiefung, so hielt der ganze Zug, nur ein paar Dschigiten 
sprengten voran bergauf, um zu sehen, ob keine russische Soldaten im Anmarsch 
seien. Erst wenn diese winkten, ging der Zug weiter. Als unsere Hütten in Sicht 
waren, sahen wir den Staub wirbeln; das Zerstörungswerk hatte begonnen. Auf 
einem. Hügel, unserer Niederlassung gegenüber, ließ der Beck Halt machen und ein 
kaminrotes Zelt für sich aufschlagen und wir wurden entlassen. Inzwischen hatte Br. 
Martin Klassen (Martin Klassen ist Verfasser einer mennonitischen 
Kirchengeschichte), der schwer krank darniederlag, seine müden Augen 
geschlossen. Er wurde inmitten des hier stattfindenden Tumultes zu Grabe gebracht. 
Nicht lange sollte ich Ruhe haben. Kaum zu Frau und Mutter zurückgekehrt, die bei 
einer anderen Familie sich aufhielten, kamen auf der Straße einige Beamte des Beck 
auf mich zu mit der Aufforderung, ihnen meine Hütte zu zeigen, damit sie aufpacken 
und uns wegführen könnten, da ihrem Befehl, den Platz zu räumen, niemand 
nachkam. Ich weigerte mich, wofür mir einige Knutenhiebe zugeteilt wurden, und 
man drohend ein Messer auf mich zückte, was meine alte Mutter, die dabei stand, in 
größte Angst versetzte. Ich beruhigte sie; es könne mir nichts geschehen, als was 
Gott zuließe. Bruder N.     wurde    nun    aufgefordert,    ihnen   meine   Hütte    zu    
zeigen,     und 
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tat es auch. Nun machten sich die „Bunten“ ans Einpacken: Kleider, Küchengeschirr, 
Bücher, Wäsche, alles im buntesten Durcheinander kam in die Kästen, die dann auf eine 
Arba - zweirädriger Wagen gesetzt wurden. Auf eine andere, auf der schon die Betten lagen, 
wurde ich geworfen, worauf sich ein Buchaiy mir auf die Beine setzte und Marsch ging es 
nach Sarybulak. Frau und Mutter ließ man noch dort. Noch einige Familien, die ebenfalls 
passiven Widerstand leisteten, wurden auf dieselbe Art weg befördert, wobei sie so auf die Arba 
geworfen wurden, das ihnen die Rippen knackten. Nur wenige spannten vor ihre Wagen an 
und fuhren willig. So wurden an diesem Tage etwa ein Viertel von uns auf russische Seite 
gebracht, wo wir in einigen Karawansaraien Aufnahme fanden.                       Die 
Zurückbleibenden waren in zwei der größten Erdhütten versammelt, und zwar teilten sie sich 
hier schon nach der Gesinnung. Der Teil, deren Hoffnung schon früher schwankend war, 
und die sie nun ganz hatten fallen lassen, beschlossen, am Morgen freiwillig aufzubrechen. 
Die Anderen hofften noch immer auf Gottes helfendes Eingreifen und verharrten die Nacht 
im Gebet. Doch der Morgen brachte endgültige Entscheidung. Die Bucharen ließen nicht nach, 
bis der Platz geräumt war. Dann brachen sie in den folgenden Tagen die Hütten vollends ab, 
fuhren aber das Holz uns nach. Auch dem Natschalnik ließ der Beck nun Nachricht von 
seiner Heldentat zugehen, von welchem er die Antwort erhielt, er sei ein Narr. Uns selbst ließ 
der Natschalnik sagen, wir möchten uns nur zum Winter einrichten, wie wir könnten, von 
Zwangsmaßregeln in Betreff der Jünglinge hätten wir während des Winters nicht zu fürchten. 
So war ja für einige Zeit gesorgt; wir brachten die höchst unvollkommenen Wohnungen, die 
uns gegen billige Miete abgetreten wurden, in möglichste Ordnung und wohnten, so gut es 
ging. Nebst anderen Gebäuden war auch die Metschetj nebst ihren Nebengebäuden uns zur 
Verfügung gestellt. Der Hauptsaal wurde zum Andachtslokal bestimmt. 

Kapitel 16                                                                                 
Neue Trennung 

Die früher erwähnten drei Familien des zweiten Zuges, die von Anfang an zweifelnd zur 
Auszugssache standen, hatten diesen letzten Teil der Reise, dieses Herüber und Hinüber nur mit 
größten Widerstreben mitgemacht; mehr als einmal waren sie offen gegnerisch aufgetreten und 
hatten natürlich von uns Eiferern die Behandlung Abgefallener zu erdulden. M. K. war ja nun 
allem aus dem Wege. Doch seit der Zerstörung unserer Niederlassung zeigte sich, daß die Zahl 
der Zweifler bedeutend gewachsen war. Als nun am Sonntag nach der Vertreibung in der 
Metschetj die erste Andacht gehalten wurde, Br. Johann Penner, der mit den Eppschen 
Theorien nun ganz gebrochen hatte, eine Predigt über das Gleichnis von den 10 Jungfrauen, 
wobei er ausführte, die törichten seien die, welche das Kommen des Bräutigams auf eine 
bestimmte Zeit erwarten, deren Öl werde wohl bis zu der Zeit reichen, dann aber, wann der 
Bräutigam verzöge, würden ihre Lampen verlöschen, die Klugen dagegen 
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setzten dem Herrn nicht Zeit noch Stunden, sondern wären immer bereit. Diese Predigt, die 
ja durchaus der Wahrheit entspricht, ging so schnurstracks gegen unsere Annahme und 
Überzeugung, daß wir uns hierin, zumal von einem Bruder, der beim Austritte mit uns 
einerlei Glauben Liebe und Hoffnung bekannt hatte, äußerst verletzt fühlten. Zudem 
befand sich in den Briefen Epps folgende Vorhersage, die hier bisher noch nicht angeführt 
wurde: „Es werden in eurer Mitte Brüder aufstehen, die das, was ihr glaubt, in den Staub 
ziehen werden, die wird Gottes Geist offenbar machen, und von denen scheidet euch.“ Hier 
mag jeder unparteiisch entscheiden, ob so ein Fall hier vorlag oder nicht! Eine Anzahl von 
uns nahmen dies an. Da wir jedoch in der Minderzahl waren, so sonderten wir uns ab. Es 
wird sich mancher über dieses immerwährende Trennen wundern, aber es geht damit nach 
dem Worte des Dichters: „Das ist der Fluch der bösen Tat, daß stets aufs neu sie Böses 
muß gebären.“ Mit Trennung fing unser Weg an, so gab's immer aufs neue Trennung. 
Hiermit könnten wir nun die Sarybulaker Gemeinden verlassen, wenn nicht noch einige 
Vorfälle zu berichten wären, die sich dort ereigneten. Die Wohnungen hatten von den bald 
eintretenden Regengüssen sehr zu leiden. Viele Stellungen bei den Karawansaraien stürzten, 
wodurch zwei Kamele getötet wurden. Eine unserer Familien hatte ihre Wohnung in der 
Ecke einer Karawansarai, das ganze übrige waren aus Lehm Kamelställe. Da in einer 
Nacht entstand ein furchtbarer Rumor. Man eilt hinaus und - siehe da! alle vier Seiten der 
Karawansarai liegen danieder, nur die Ecke, die Wohnung bildend, steht. 
Auch andere Plagen gab es: Schw. Gräve hatte Hefeteig eingerührt. Als sie sehen 
will, ob er sich hebt, bemerkt sie darin einen dunklen Punkt. Sie will den fraglichen 
Gegenstrand herausnehmen und hält einen Skorpion in den Fingern, der sie auch 
Sofort verletzt, wodurch sich Geschwulst und furchtbare Schmerzen einstellten. 
Der mit dem zweiten Zuge mitgekommene preußische Jüngling Johann Dracke hatte 
sich in Kaplanbeck durch die Taufe uns angeschlossen. Eine beabsichtigte Heirat in 
unserer Gemeinde jedoch wollte ihm nicht glücken. Hier in Sarybulak verließ er uns 
plötzlich heimlich, wobei er bei der Familie, bei der er sich aufhielt, eine bedeutende 
Summe Geldes entwendete. Er begab sich nach Taschkent, wo er in liederlicher 
Gesellschaft einen Teil des Geldes verpraßte, dann aber auf Zureden des Br. Jakob 
Janzen von dort mit dem Reste nach Sarybulak zurückkehrte, eine Zeit lang; der 
Absonderung unterlag, dann aber nach reuevollem Bekenntnis wieder in die 
Gemeinde (nicht unseren Teil) aufgenommen wurde.  

Kapitel 17                                                                          
Die letzten Auszügler 

Im Laufe des Sommers 1881 hatten die übrigen Auswanderer am Trakt verkauft und zur Reise 
gerüstet. Es mochten etwa 40 oder etwas mehr Familien sein. Zu ihnen gehörten auch zwei 
Molotschnaer und eine Kolonistenfamilie. Schon vor ihrer Abreise im Sommer kam 
unser Telegramm, daß ihnen indes nicht volle Klarheit
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brachte. Erst als sie am 1. September sich auf den Weg machten, kam briefliche 
Nachricht, die sie über die Sachlage bei unserer Abreise von Kaplanbeck aufklärte. 
Auch hier war eine Anzahl Geschwister, die es viel Überwindung gekostet hatte. sich 
von der Gemeinde zu trennen und uns anzuschließen; auch einer der Prediger gehörte 
zu diesen letzteren. Zwischen ihm und C. Epp herrschte von Anfang an Mißtrauen. 
Diesmal war Medemtal am nordöstlichen Ende der Ansiedlung zum Abfahrtspunkte 
bestimmt, und fast der ganze Kreis war zum Abschied versammelt. Epp selbst war 
unter den Auswanderern. Wir, seine Anhänger, hatten erwartet, er würde nie 
kommen, sondern seinen Weg als „Zeuge“ nach Westen nehmen. Ob ihn hier selbst 
schon Zweifel an seiner Mission angekommen sein mögen? In Medemtal fühlte er sich 
gedrungen den Zurückbleibenden noch Gerichtsworte vor den Kopf zu schleudern, 
indem er ihnen Jer. 50, 33-40 vorlas mit der Bemerkung, eine Erklärung sei unnötig, 
das Schriftwort erkläre sich selbst. 
In diesem letzten Zuge ging es vielfach ganz anders zu als in den vorherigen. Was 
äußerliche Unfälle betrifft, so zeichnet sich derselbe durch viele Achsenbrüche aus, 
die gleich die ersten Tage ihren Anfang nahmen. Ein zweites Merkmal ist die 
Unordnung und Regellosigkeit obgleich Epp selbst in der Mitte war. Er sagte aber, es 
dürfe kein Leiter und Kommandierender sein, der Geist Gottes sei der Leiter. Hier gab 
es keine bestimmte Reihenfolge, keine Ordnung auf den Lagerplätzen; einer jagte 
dem andern vor; wer schwache Pferde hatte, mochte hinten nachfahren; die in den 
Zügen der ersten Reisejahres bemerkbaren Rücksichten kannte man nicht. Bei der 
Aufnahme neuer Glieder in Hahnsau hatte man keinerlei Prüfung angestellt; wen 
Gottes Geist aus der alten Gemeinde trieb, der wurde aufgenommen, daher kam es 
denn, daß mancher beitrat, der noch lasterhaften Gewohnheiten frönte. Auf ein 
wirkliches Leben aus Gott wurde keine Rücksicht genommen. Bei dem ersten 
Zusammentritt legte jeder unaufgefordert und stillschweigend ab? wodurch er 
fürchtete Ärgernis zu geben, ohne daß Gesetze darüber aufgestellt wurden. Äußerlich 
tat man das auch jetzt noch, doch befriedigte mancher heimlich seine Neigungen. 
Wurde es offenbar, so wurde er ohne besondere Bannstrafe doch wie ein Gebannter 
behandelt. So erging es einem Bruder, der hin und wieder die Gelegenheit zum 
Genuß von Spirituosen wahrnahm, Auf dem Wege zwischen Orenburg und Orsk 
erkrankte und starb er. Schon als Kranker wurde er nicht besucht, nicht mit ihm über 
das Heil seiner Seele gesprochen. Bei seiner Leiche wurde eine, die Witwe geradezu 
niederschmetternde Rede gehalten, er selbst als ein Bann in der Gemeinde, sein Tod 
als ein Gottesgericht bezeichnet. Als einer, der die Sünde gegen den Geist begangen, 
sei für ihn keine Gnade, keine Seligkeit zu hoffen. Die Parole dieses Zuges war 
„Eilen“. In Irgis hatten sie Schneegestöber. Hier wurde, wie bei uns eine Karawane für 
den Hafer durch die Wüste angenommen. Am Montag sollte aufgebrochen werden. 
Da war C. Epp der erste, der am Sonntag abends an das Befrachten der Kamele ging, 
welchem Bespiele dann auch die anderen folgten. 
Die, Witterung wurde immer ungünstiger, kälter. Bald Schnee, bald Regen traf die 
Reisenden. Einige nahmen zur Erwärmung die Teemaschine in den Wagen, wobei es
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sich zutrug, daß eine Familie an Kohlendunst beinahe erstickte und aus dem Wagen 
getragen werden mußte. Das Waschen der Wäsche wurde bei dieser ungünstigen 
Witterung, diesem Eilen fast unmöglich. Da konnte es nicht fehlen, daß bald alle 
ohne Ausnahme in Ungeziefer steckten. Einigen Jünglingen, die in weniger dichten 
Wagen schliefen, erfroren bei dem zunehmendem Frost die Füße. Woher man bei 
dieser, wie auch im Jahr zuvor bei der Peterschen Reisegesellschaft, immer das  
nötige Wasser und Futter nahm, ist mir heute noch ein Rätsel. 
So kamen diese Brüder nach Turkestan. Ein Teil der Gesellschaft sah es als gut ein, 
wenn auch nur für einige Tage, hier Quartier zu machen, um einmal alles reinigen 
und in notdürftige Ordnung bringen zu können. Der andere Teil C. Epp, Johann 
Janzen an der Spitze, verschmähten dies. „Sie haben das Pilgerkleid ausgezogen“ 
hieß es in Betreff des ersteren. Schließlich sollte von Turkestan aufgebrochen  
werden. „Es geht nicht, der Schnee liegt zu tief,“ sagten die einen. „Es muß gehen,“ 
die anderen. Man machte sich auf den Weg, aber nach kurzer Zeit blieben die 
vordersten stecken. Es ging also doch nicht weiter, und so hieß es denn umkehren. 
Nicht ganz ohne Schadenfreude, vielleicht von Seiten mancher, die gleich hatten 
bleiben wollen. Nun zogen auch die anderen ihr Pilgerkleid aus. Man bezog 
Winterquartiere in Turkestan, wobei man sich zum Teil nach der Gesinnung 
gruppierte. Die Reise mit ihren Vorkommnissen hatte manchen ernüchtert, manchen 
enttäuscht. Hierzu kamen nun die Berichte von der Grenze von beiden Parteien, die 
Aussichtslosigkeit einer Ansiedlung in Buchara, und alles diese ließ manchen 
erkalten. 

Kapitel 18                                                             
Los von Epp 

Wie lautete nun Epps Urteil über die in Sarybulak vollzogene Trennung? Es war 
kurz und bündig: „Die 10 Familien, die zurückgeblieben sind, hat der Geist Gottes 
ausgeschlossen.“ 
Wie ein kalter Wasserstrahl traf uns der Brief, der dieses Urteil enthielt. Also uns 
hatte der Geist Gottes ausgeschieden? uns die wir auf jeden Zug des Geistes „im 
Eppschen Sinne“ achteten, seine vom Geiste Gottes diktierten Briefe aufs genauste 
beachtet und für seine Bestimmungen geeifert hatten? Hatte uns das schon 
befremdet, daß Epp überhaupt unter den Auswanderern sich befand, so machte uns 
dieser Brief ganz irre an ihm. Was nun? Bekennen, daß wir geirrt hätten? Hieß das 
nicht, sich selbst von alledem lossagen, was wir glaubten, hofften?  
Wir kamen dahin überein: „Epps Auszug ist ein eigener Weg, den er gegangen ist, 
ohne Gottes Winke abzuwarten, wie Jonas Flucht auf das Meer, deshalb hat Gottes 
Geist ihn verlassen, und was er jetzt schreibt, ist seinen früheren Briefen nicht 
gleichzustellen, ist apokryph. Somit sagten wir uns los von dem Epp der Gegenwart, 
hielten aber fest an dem Epp der Vergangenheit. 
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Kapitel 19 

Was das Frühjahr brachte 

Der Winter verging und mit ihm unsere Frist. Schonend teilte der Kattakurganer Grenzchef 
einigen unserer Brüder, die er seines näheren Umgangs würdigte, mit, daß er, höheren 
Instruktionen folgend, rekrutieren müsse. Br. W. Penner teilt darüber mit: Der Tag kam 
heran; 10 Familien rüsteten ihre Wagen, um wieder zu ihren Ruinen in die Berge zu fahren; 
die Gemeinde dagegen, beschloß, daß einige Brüder mit dem einzigen dienstpflichtigen 
Jünglinge in ihrer Mitte nach Taschkent reisen und dort bittschriftlich um seine Befreiung 
einkommen sollten. (Als ob das nicht auch am Trakt hätte geschehen können). So gingen 
denn die Wege an ein und demselben Tage nach ganz verschiedenen Richtungen auseinander 
und - nicht zu vergessen! wurde jetzt jemand genommen, so wartete seiner der volle 
Waffendienst. Genommen wurde dieser Jüngling seiner Augen wegen nicht, sondern von der 
Kommission in das Taschkenter Militärlazarett zur Beobachtung auf einige Zeit interniert. 
Wir aber hielten auf unserem alten Platze etwas oberhalb der zerstörten Hütten, ritten in den 
bucharischen Markt Karmineh hinter Tscheriu-Chatun, um Stangen und Rohrmatten zur 
Herstellung von Zelten zu kaufen, derer wir vor jedem Wagen eins aufbauten. An Ackern 
dachte niemand. Einesteils hätte uns doch müssen das Land genauer angewiesen werden, 
dann war aber auch die geeignete Zeit dazu verstrichen, denn da es nicht bewässerbares 
Land war, hätte man es im Herbst zurichten müssen, um möglichst frühes Getreide zu 
erzielen. Dann aber, muß ich gestehen, hatte der Sinn einiger tonangebenden Brüder sich dahin 
verstiegen, daß sie behaupteten, bis zum Kommen des Herrn würden wir schon zu keinerlei 
Land oder anderer Erwerbsarbeit kommen; wenn die materiellen Hilfsmittel erst verbraucht 
wären, dann begännen erst die Wunderwege des Herrn nach Jeremia 15, II und 13. So 
verlebten wir die meiste Zeit in brüderlichen Zusammenkünften mit Gesang, Gebet und 
Betrachtung des Wortes Gottes, wobei wir alles stark einseitig an unsere speziellen 
Verhältnisse anpaßten. So geschah es z.B. mit 1. Samuel Kap. 4 und 7, Die Niederlage 
Israels wurde mit unserer Vertreibung im Herbst parallelisiert; die Philister waren die 
Bucharen. Seit der Zeit waren 20 Wochen verflossen, entsprechend den 20 Jahren 1. 
Sam. 7, V. 2. Unsere Rückkehr zu den bergen entsprach dem Siege Samuels und Israels 
und der Ort in den Bergen war unser Eben-Ezer. 
Solche und ähnliche Deuteleien kamen bei uns sehr in Gebrauch, jedes Ereignis unseres 
Zuges mußte Bibelgrund haben und erhielt ihn. Wir fühlten uns bei unserem religiösen 
Nichtstun glücklich und blieben länger unbelästigt als je zuvor. Schon im Winter in Sarybulak 
hatten wir häufiger das h. Abendmahl unterhalten als solange, auch hier in Eben-Ezer geschah 
es fast allsonntäglich. Zu unseren Versammlungen, die in sofern einen ganz freien Charakter 
annahmen, als jeder das Wort ergreifen konnte, wurden auch eine Anzahl Lieder gedichtet, 
von denen noch einige ganz und teilweise in meinem Besitze sind und hier folgen mögen, 
wie z.B. 
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folgendes, dessen Dichterin eine nun längst heimgegangene Schwester ist, die recht innig zum 
Heilande stand. 

Kein Feind kann mir es rauben,                      
Ich darf es kühnlich glauben,                   
Daß Dein Wort Wahrheit ist.                   
Du wirst die Braut nicht lassen        
Hier in der Wüste Straßen,                      
O Du mein Heiland Jesus Christ! 

Du gingst für sie an's Kreuze 
In heil'gem Liebesreize 
Und opfertest dein Blut, 
Um sie von allem Bösen 
Der Welt hier zu erlösen, 
Sie zu erkaufen als Dein Gut.  

Auch mich hast Du gerissen                 
 Aus Todesfinsternissen                      
Und mir Dein Licht geschenkt,                       
Daß man auf dieser Erden                 
Ganz muß ein Pilger werden,                        
Der seinen Weg nach Zion lenkt. 

Dazu gieß aus Erbarmen 
Und Gnade auf mich Armen, 
Herr, Deinen Geist herab, 
Der mich zu Deinem Werke 
Bereite voll und stärke 
Und alles eitle wasche ab.      

Denn der nur kann bestehen                        
Vor Gott und darf eingehen                        
Zur Tempelsherrlichkeit,                                      
Der alle Fehl und Sünden,                           
Die noch an ihm zu finden,                    
Erkennt und sie Dir ganz bereut. 

Doch wirst Du mich nicht lassen, 
Das Würmlein Jacob hassen, 
Nein, nein, das kannst Du nicht, 
Du wirst mich kräftgen, gründen, 
Mich reinigen von Sünden, 
Bis Du mich führst zum vollen Licht. 

Zu Deinem Hochzeitssaale,                                  
Zum Lammesabnedmahle,                                    
Zur Tempelsherrlichkeit, 
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Wo dann in höhern Chören                                                                                            
Das Brautlied Dir zu Ehren                                                                                 
Erschallt in alle Ewigkeit. 

Von einem anderen Autor ist: 

Lobsinge gläub'ge Seel 
Dem Herrn Immanuel, 
Der dich getragen,                   
In Trübsal mancher Art 
Dich väterlich bewahrt    
In Prüfungstagen. 

Ja, Er, der treue Hort 
Macht wahr sein festes Wort, 
Das Er gegeben; 
Er führt durch Kampfund Streit, 
Versuchung, Kreuz, und Leid 
Uns nur zum Leben.                           

Die hier in Mesechs Land                                
Die Sonne schwarz gebrannt (Hohl. 1,5. 6.)    
Auf ihren Wegen, 
Gehn innerlich geschmückt (Psalm 45) 
Mit Golde und beglückt                       
Dem Freund entgegen, (Hohel. 3, 2) 

Der als das Gotteslamm 
Für uns am Kreuzesstamm 
Ein Fluch mußt' werden, 
Wo Er mit Schmerz getauft 
Uns sich zur Braut erkauft 
Von dieser Erden. 

Will sie Sein eigen sein       
Und sich zur Hochzeit freun, 
Darf sie nicht zagen.                   
Auf Ihn nur muß sie schaun, 
Muß gläubig Ihm vertraun     
In Trübsalstagen. 

Wie Er in dieser Welt 
Nicht könnt' Haus, Hof und Feld 
Sein eigen nennen, 
So muß es denen gehen, 
Die unterm Kreuze stehen 
Und Ihn bekennen. 
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Nur Pilgrime allein                                                                                                         
In dieser Welt zu sein                                                                                                             
Laßt uns begehren,                                                                                                         
Von ird'schem Hab und Gut,                                                                                              
Wie sehr's auch locken tut,                                                                                            
Ganz ab uns kehren. 

Doch soll der Pilger Wort 
Hier und an jedem Ort 
Ein Zeugnis bleiben: 
„Wir haben's gut beim Herrn 
Und wollen Ihm auch gern 
Getreu verbleiben.“ 

Sarybulak im März 1882. 

Auch in Turkestan mußte das Frühjahr notwendigerweise eine Veränderung der 
gespannten Lage, eine Entscheidung bringen, man rüstete zum Aufbruch, doch erhielt 
man noch zuvor Besuch. Die Brüder von Sarybulak, die den Jüngling nach Taschkent 
unters Maß gebracht hatten, dehnten ihre Reise bis nach Turkestan aus, doch kann ich 
nicht sagen, welch einen Einfluß dieses auf die Brüder dort ausgeübt hat. 
In Tschimkent, wo der Weg nach Aulie-ata ostwärts abbiegt, kam es zur Trennung. 
Die Taschkenter Brüder hatten Taschkent verlassen und den Ansiedlungsplatz 
südlich von Aulie-ata bezogen, am Fuße des Alatau Gebirges, zwischen diesem und 
der Alexanderkette unweit des Flusses Talas zwischen zwei Bächen, die diesem 
zuströmen, den Kumuschtack und Urmaral. Hierher zog nun auch ein Teil des letzten 
Zuges, dem die Zukunft an der Bucharischen Grenze zu dunkel schien, etwa 15 
Familien. Die übrigen machten sich auf den Weg zur Grenze, nur blieben einige 
wenige zunächst noch abwartend in Taschkent zurück. 
Als nun der Hauptzug nach Samarkand kam, wurde ihnen durch den Chef der 
Gouvernementskanzlei, Herrn Korolkow die Nachricht zuteil, der Chan von Chiwa 
sei gesonnen, deutsche Ansiedler aufzunehmen. Diese Nachricht belebte die bei 
vielen gesunkene Hoffnung sowohl in der Gesellschaft des letzten Zuges, als auch bei 
den in Sarybulak wohnhaften Familien. Es wurden also, nachdem die letzten bis 
Sarybulak gekommen waren, sogleich Deputierte nach Chiwa abgefertigt, und siehe 
sie hatten Erfolg. Der Chan war willig, am Fluße Lausan, einem Arme des Amudarja 
ein Stück bewässerbares Land zur Besiedelung einzugeben. Unsere Deputierten, unter 
ihnen auch Cl. Epp, wurden gefragt, ob sie sich nicht vor den dort wohnhaften 
räuberischen Jamuden und Turkmenen fürchteten. Die Antwort war: „Wir haben 
einen starken Gott, der uns wohl schützen kann. So war also die solange verschlossene 
Tür geöffnet. Buchara gestattete nun den Durchzug. Epp hatte einen Triumph des 
Erfolges sowohl über uns Abgesonderte, als auch über die nach Aulie-ata 
abgeschwenkten errungen; sein bloßes Kommen hatte genügt, die verschlossene 
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Tür zu öffnen. Auch uns in Eben-Ezer ging durch Besucher diese Nachricht zu, 
vermochte jedoch nicht, unsere Ansicht zu erschüttern. Nein, wir waren so fest 
überzeugt, der Weg jener könne nicht der rechte sein, hatten sie doch den unter 
sich, der unsere Hoffnung in den Staub getreten hatte, viel mehr müsse unser Ort 
der rechte sein, standen wir doch da, wohin uns Überzeugungstreue trieb. 

Kapitel 20                                                                                               
Unsere letzte Vertreibung und deren Folgen 

Doch die Glaubensgewißheit in unserem Eben-Ezer, wo wir nun vier Monate eine 
richtige „geduldete Stellung“ gehabt halten, sollte zunichte werden. Als die 
Bucharen wußten, der Zug des ganzen gehe nach Chiwa, hielten sie es an der Zeit, 
uns zu den Anderen zu treiben. Ehe ich jedoch diesen letzten Ort auf bucharischer 
Grenze berichte, ist es sachgemäß, von einigem zu reden, was sich unserem 
Zufluchtsort noch vorher zutrug.   Es  lag nahe,  daß  zwischen den 
Nachgekommenen und uns, durch Verwandtschaft bedingt, Besuche herüber und 
hinüber, stattfanden. Das war aber Anderen unter uns zu weit gegangen und sie 
sagten schon Gottes Strafe vorher, die darin bestehen werde, daß wir alle würden 
zurückgebracht werden. Einem anderen Bruder war es schon früher klar geworden, 
das Heiraten passe nicht mehr auf unseren Weg, nur die Welt freie und lasse sich 
freien. Nun war er aber in Kaplanbeck Witwer geworden und faßte in Sarybulak. 
Neigung zu einer Witwe, beide aus unserer Mitte. So kam er denn mit seiner früher 
als Überzeugung ausgesprochenen Meinung in Zwiespalt. Er sprach sich nun zu 
einigen Brüdern dahin aus, er halte seine Neigung zu der Witwe für eine Anfechtung 
des Satans, bat um unsere Fürbitte und erklärte nach einiger Zeit, die Anfechtung sei 
vorüber, der Feind überwunden. Bald aber in den Bergen wurde er abends bei stillen 
Spaziergängen mit dieser Witwe betroffen. Auf Befragen anfangs ausweichend, 
dann erzürnt, gestand er zuletzt ein, die Anfechtungen hätten wieder begonnen, und 
bat um neue Fürbitte. Hierauf wurde ihm allen Ernstes bedeutet, zu einer Spielerei 
sei die, Sache zu ernst, er solle sie selbst ins Gebet nehmen und dann entweder 
heiraten, worin ihn niemand hindere, oder den anstößigen, heimlichen Verkehr 
einstellen. Wenn er aber nach wie vor die Sache als satanische Anfechtungen 
bezeichne und dennoch nicht ernstlich dagegen kämpfe, sondern immer aufs neue 
sich darin verwickele, so bliebe uns nichts übrig, als sowohl ihn, als auch die Witwe 
auszuschließen. Er versprach alles Beste, machte es jedoch nach wie vor, brachte 
sogar unter seine schon erwachsenen Kinder Unfrieden und Ärgernis, worauf denn 
unsererseits die Absonderung erfolgte.  Darauf warf er uns Einseitigkeit und 
Lieblosigkeit vor, während er sich doch dieses alle bereitete. Er war nicht zu bessern. 

Endlich schlug unsere Stunde. Die „Bunten“ kamen wieder. Wir sollten nach 
Sarybulak, weigerten uns indes entschieden, versammelten uns im Andachtszelte, 
die Sache Gott zu übergeben. Ich glaube aber, Er hatte sie in die Hand genommen 
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und war im Begriff, uns durch die Bucharen von unserem Starrsinn zu heilen, uns 
unseren Götzen, denn das war der Ort uns geworden, zu nehmen. Während wir den 
23. Psalm sangen und beteten, fielen die Stangen unseres Andachtszelts unter den 
Axthieben der Bucharen. Dann ging es nach schon bekannter Weise. Was wir 
gutwillig nicht tun wollten, wurde mit Gewalt erzwungen. Einige kamen noch am 
selben Tage nach Sarybulak, die Anderen mußten Tags darauf folgen. Als besondere 
Gemeinde bildeten wir mit unseren Wagen auch eine besondere Gruppe in kleiner 
Entfernung von den Wagen der letzt ausgewanderten Brüder. Wir hielten zunächst für 
nötig, über unsere nunmehrige Stellungnahme uns klar zu werden. Einige wollten 
noch behaupten, der Ort sei und bleibe unser; ich mußte bekennen, der Glaube sei mir 
in Folge der letzten Ereignisse genommen, unseren Austritt im Herbst aus der 
Gemeinde hingegen müsse ich auf Grund der früheren Eppschen Briefe nur 
rechtfertigen und festhalten, der äußere Erfolg der Gegenpartei mit der erhaltenen 
„offenen Tür“ beirre mich nicht, habe Gott sie zur unserer Demütigung ihnen zuerst 
gegeben, so kenne ich zur Wahrung unserer Gewissensfreiheit mitgehen, mich der 
Gemeinde anzuschließen habe ich jedoch keine Freiheit. Schließlich stimmten die 
anderen mir bei, und wir beschlossen zur Bekräftigung unserer Zusammengehörigkeit 
am folgenden Sonntag das heilige Abendmahl zu halten. 
Doch auch dieser Beschluß sollte nicht zur Ausführung kommen. Schon waren wir 
versammelt; die vorbereitende Feier war beendet, schon sollte die Fußwaschung ihren 
Anfang nehmen. Da mit einem Male ereignete sich etwas Außergewöhnliches. Eine 
der Schwestern geriet plötzlich in hysterische Krämpfe, eine wahrscheinliche Folge 
der Aufregung der vergangenen Tage. Die Krämpfe wiederholten sich einige Male. 
Dann nahm ihr Zustand somnnambulen Charakter an. Sie rief: „Zurück, zurück! aber 
nicht zu den Bergen!“ Dann sprach sie von den auf der Reise heimgegangen Kindern, 
die sie in himmlischer Klarheit zu erblicken, und wobei sie himmlische Chorgesänge 
zu hören glaubte. Einer der Brüder hielt ihren Zustand, den ich nur auf nervöse 
Überspanntheit glaube zurückführen zu dürfen, für dämonische Besessenheit und ein 
Zeichen Gottes, daß wir das Abendmahl nicht unterhalten sollten, und so unterblieb 
es. Der betreffende Bruder, derselbe, der uns mit seiner Freie so viel Unruhe gemacht 
hatte, trat tags darauf zur Häuptgemeinde über, mit ihm die Witwe. Nun hörte auch 
ihr Verhältnis auf, satanische Anfechtung zu sein, und sie ließen sich trauen. - Es fing 
bei uns an abzubröckeln. Eines Tages sahen wir auf der Spitze eines benachbarten 
Hügels drei Personen längere Zeit sitzen. Es waren die zwei der hervorragendsten 
Glieder unseres Sondergemeindleins und Claas Epp. Dies beunruhigte uns bedeutend. 
Was für Folgen würde diese Unterredung haben? 
Wir sollten nicht lange in Zweifel und Ungewißheit bleiben; sie waren von Epp 
überwunden und ihr Rücktritt zur Gemeinde nur noch eine Frage der Zeit. Da machte 
ich unseren noch feststehenden 6 Familien, außer denen noch mehrere alleinstehende 
junge Leute zu uns gehörten, folgenden Vorschlag: „Statt einer nach dem anderen 
fortzulaufen und uns einzeln von Epp herumdrehen zu lassen, wollen 
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wir lieber gemeinsam eine Unterredung mit ihm nachsuchen und dann sehen, wie 
wir nach derselben stehen.“ Das fand Anklang. Da von mir der Vorschlag ausging, 
bestimmte man mich auch zum Sprecher in dieser Angelegenheit, wobei nicht 
ausgeschlossen war, daß jeder andere in den bevorstehenden Disput eingreifen 
könne, Epp war sogleich bereit dazu. Wir gingen also miteinander aus dem Lager zu 
den Wällen, innerhalb welcher unsere Toten begraben waren. Hier setzten wir uns, 
begannen unsere Unterredung mit Gesang und Gebet, worauf ich Epp fragte, ob er 
seine Briefe an uns auf Anregung, des Geistes Gottes geschrieben habe und sich auch 
jetzt noch zu ihrem Inhalt bekenne, was er bejahte. Dann erinnerte ich ihn an die 
Stelle, welche lautete: „Es werden Brüder in Eurer Mitte aufstehen, die das, was ihr 
jetzt glaubt, in den Staub treten werden, die wird der Geist Gottes offenbaren, von 
denen scheidet euch.“ daß Br. J. P. dies getan, stehe außer Zweifel, sonst müsse er, 
Epp, sich von seiner Feststellung des bestimmten Endes, als eines Irrtums lossagen, 
(was allerdings auch das Richtige gewesen wäre d. B.). Wären wir nun in der 
Mehrheit gewesen, so hätten wir P. als nicht mit uns auf einerlei Glauben stehend 
ausgeschlossen, als Minderheit sei uns nur der Rücktritt übrig geblieben. Wir hätten 
nur im Sinne seiner, Epps, Briefe gehandelt. Ferner sei im Frühjahr die Probe an 
beide Teile mit den Jünglingen herangetreten. Die Gemeinde hätte ihren Jüngling 
zurück nach Taschkent unter's Maß gebracht und sich damit auf den, Standpunkt der 
Gemeinden in Rußland gestellt, unserem Austritt damit widersprochen, hätten wir 
das Gleiche getan, so ständen unsere Jünglinge jetzt im Dienst. Der Ort, den wir 
bewohnt an sich sei mir nicht wichtig, aber als Bewahrung vor dem Dienst habe er 
seine Aufgabe erfüllt. 
Darauf machte Epp, der eine gerade Antwort zu geben nicht im Stande war, weite 
Umschweife, er sagte, es gebe in jeder Gemeinde Laue, weshalb man die Gemeinde 
nicht verlassen dürfe. Darauf erwiderte ich, wir hätten die Gemeinde nicht um der 
Lauen willen verlassen. J. P. sei nie ein Lauer gewesen, zur Auszugssache habe er 
eine Zeit lang unentschieden, nun aber gegnerisch gestanden. Habe er sich gegen 
seine Überzeugung uns angeschlossen, so zwinge ihn nun sein Gewissen, seine 
wahre Überzeugung auszusprechen, unbekümmert um die Folgen für ihn; was er, 
Epp, gesagt habe, sei für mich nicht überzeugend, ich verlange besseren Grund. 
Darauf erwiderte Epp, „Ja, Br. B., wenn du mich nicht verstehen kannst, mußt du 
warten, bis der Herr es dir klar macht.“ Auch die anderen Brüder schienen nicht 
überzeugt, und nach einem Schlußgebet Epps gingen wir auseinander. 

Jetzt kam für mich der Wendepunkt. Ich wollte Wahrheit. Wo war sie? Epp hatte 
sich in Widersprüchen verwickelt. Was mochten alle seine Theorien sein, wenn er 
eine derselben nicht erfolgreich verfechten konnte? Wem waren wir gefolgt? Noch 
war ich lange nicht von allem los, was er gelehrt und gedeutet hatte, aber die 
Festigkeit die mich befähigt hatte, in Bedrängnis fest zu stehen, war fort. Jetzt graute 
mir vor Fortsetzung dieses Weges trotz der nun offenen Tür. Dann dachte ich: „Zwei 
Familien sind zurückgetreten, zwei weitere sind im Begriff, es zu tun, und zwar die 
entschiedensten, eifrigsten unter uns. Was werden die anderen tun? 
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Wie lange ihre Überzeugung fest halten? Es kamen auch materielle Bedenken dazu.  
Ein großer Teil von uns, worunter auch ich, war längst mittellos und auf die Mithilfe 
der wenigen bemittelten angewiesen.  
Seit unserer Trennung nun war es ein Br. P, D., der mir entgegenkommend alles 
gewährte, dessen ich bedurfte. An diesen wandte ich mich nun folgendermaßen; „Br. 
D., bist du von C. E. überzeugt worden?“ „Überzeugt?“ war seine in Bitterkeit 
hingeworfene Gegenfrage „was war in seinen Worten Überzeugendes?“ „Der 
Meinung bin ich auch“ setzte ich fort „und was gedenkst du zu tun?“ Nach längeren 
Schweigen versetzte er kleinmütig:  „Wir werden doch wohl nachgeben und 
beidrehen müssen.“ „Wie?" rief ich bestürzt, beinahe grob, obgleich ich Ähnliches 
erwartet hatte, „Und was willst Du denn bekennen, ohne überzeugt zu sein? Wie 
haben wir bis jetzt über solche geurteilt, die ohne Überzeugung mitgingen?“ Er 
schwieg: „Gut,“ sagte ich, „du willst beidrehen, ich nicht; die Anderem drehen auch 
einer nach dem andern bei. Von dann an sind die Bedürftigen in der Gemeinde deine 
Brüder; wie wird's dann dem draußen Stehenden ergehen, der nicht bekennen kann, 
wenn ihm Mehl, Gerste und Kleidung fehlt?“ D. zuckte die Achseln. Nun war mir 
alles klar. Was ich jetzt nicht bekennen wollte und konnte, dazu würde mich im 
Verlauf einiger Wochen die Not zwingen. War das der Weg, den sich mein Glaube - 
meine Phantasie, mußte ich nun sagen - vorgestellt, hatte? Eine Zeitlang kämpfte und 
tobte es in mir herum. Endlich kam ich zu einem Entschluß. Für mich war der Weg, 
den ich gegangen, auch der jetzt vor mir lag, unrichtig. „Zurück!“ hieß es, ich mochte 
kämpfen wie ich wollte - zurück. 
Von meinen Brüdern war der älteste in diesem Jahre nach Sarybulak gekommen, der 
zweite, vorher ebenfalls ein sehr entschiedener Anhänger Epps, Kolporteur bei der 
brit. Bibelgesellschaft, hatte seinen Dienst quittiert und sich in Orenburg den Brüdern 
angeschlossen, blieb aber, durch die Reiseereignisse zum Gegner Epps geworden,    
in    Taschkent    zurück,    wurde   auf   sein   Anerbieten   von   der Bibelgesellschaft 
mit Freuden wieder aufgenommen und mit Errichtung eines Depots  in  Taschkent 
beauftragt.  (Erster Anfang der br.  Bibelgesellschaft  in Russisch-Asien.) An ihn 
wandte ich mich von Katta-kurgan aus telegrafisch um Anstellung und erhielt 
umgehend Zusage. Br. H. B. in Sarybulak lieh mir die nötigen Mittel. So bestellte ich 
mir zum nächsten Tage zwei Arbaketsche und beschloß tags darauf abzureisen. Die 
Brüder G. K. und W. P., dieselben, die auf dem Hügel die erste Zusammenkunft mit 
C. E. hatten,  erwarteten mich,  um mir mitzuteilen, daß sie vom Irrtum unserer 
Trennung überzeugt, um Aufnahme in die Gemeinde nachgesucht hätten. „Wirklich?“ 
erwiderte ich nicht ohne bittere Ironie im Ton der Stimme „da muß ich Euch auch 
meinen Entschluß mitteilen: Morgen fahre ich nach Taschkent zurück.“ Diese Worte 
hatten eine nahezu furchtbare Wirkung auf die beiden Brüder. „Nicht möglich!“ 
„Doch dies nicht?“ riefen sie, wie aus einem Munde. „Aber wahr.“ antwortete ich 
nicht ohne Bewegung. „Wo die Überzeugungen so billig sind, kann ich nicht mehr 
mitgehen.“ Lange standen wir uns stumm gegenüber. Am anderen Morgen kamen die 
Arbaketschi, luden unsere Kasten auf die eine Arba: auf die andere setze ich mich mit 
Frau auf die Betten. Wir 
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waren wieder kinderlos. Ein Söhnchen war uns in Kaplanbeck geboren und gestorben, 
ein zweites wurde in Sarybulak geboren und starb in den Bergen. Die Mutter blieb 
beim ältesten Bruder. Auf der Straße begegnete nur J. P., durch dessen Predigt im 
Herbst die Trennung entstanden war. „Ei, ei Br. B.“ rief er mir zu, „erst zu weit 
rechts, nun zu weit links!“ „Ich glaube nicht,“ erwiderte ich „jetzt würden wir uns 
besser verstehen.“ Ein Abtrünniger, zog ich hin Leichten Herzens? Das mag der 
ermessen, der sich von einem Ideal, in dem und für das er gelebt, das er geliebt, 
losgerissen hat, weil es ihm unter den Füßen erschmolz, wie morsches Eis. Ich will 
keinen veranlassen, mit uns zu fühlen, was in meinem, in meines Weibes Herzen 
wühlte. 
In Katta-kurgan hatten wir noch ein Zusammentreffen mit vier Brüdern darunter C. 
Epp. Noch einmal wurde auf mich eingeredet, jeder in seiner Weise. Der liebevolle, 
mir jedoch immer zu unentschiedene Br. J. T. ging an mich mit Bitten ohne weitere 
Begründung. Der mehr schroffe H. J. platzte heraus mit den Worten: „Dat had öck mi 
von di nich gedocht.“ Epp meinte, wenn ich auch außer der Gemeinde mitginge, der 
Heiland ginge ja mit worauf ich erwiderte: „Das bezweifle ich gerade.“ W. P. und ich 
sahen uns lange ins Auge: was uns bewegte, ließ sich in Worten nicht aussprechen. 
Kurz, wir fuhren zurück, sahen überall Orte, an die sich Erinnerungen vergangener 
Tage knüpften. Wir kamen wohlbehalten in Taschkent an, trafen Br. I. B. fanden 
freundliches Willkommen,  und ich wurde Bibelkolporteur, 

Folgender poetischer Versuch aus jener Zeit mag das eben beschriebene illustrieren: 

„Zurück! entschieden ist es nun;         
Ich kann den Weg nicht länger teilen. 
Eh ich den Glauben heucheln soll 
Will lieber ich zurücke eilen.“           
So denkend sandt ich Telegramm  
Zum Bruder nach Taschkent hinüber, 
Zwei Arbaketsche nahm ich an,         
Und jede Wahl war jetzt vorüber.        
- Was wohl der Bruder sich gedacht? 
Wie's in Bestürzung ihn gebracht! 

„Was? Franz zurück jetzt von den Bergen, 
„Wo glaubensmutig er den Schergen         
Des Beck so kühn, so frei und frank           
„In Fesseln Glaubenslieder sang?            
„Was möchte da der Grand wohl heißen 
„Daß er nicht mit nach Chiwa reisen,     
„Nein, dahin jetzt zu ziehn gedacht,            
„Was als Ägypten er veracht't?" 
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Auch Robert schaut verwundert drein: (der jüngste Bruder, ebenfalls in 
„Wie mag das zugegangen sein? Taschkent zurückgeblieben) 
„Als ich bei ihm als Gast dort weilte,        
„Wo er der andern Meinung teilte,             
„Daß „Rückwärts“ - Schiffbruch leiden hieß 
„Am Glauben - oh, wer glaubte dies         
„Daß er nach gar nicht langen Tagen  
„Selbst nach Taschkent Verlangen tragen, 
„Und von der vorgesteckten Bann          
„Sich wiederum der Welt sollt nahn?“ 

So dachten sie es in Taschkent, 
So aber dachten auch die Brüder 
Dort in Sarybulak. Wer nennt 
Wohl deren Schmerz, die doch als Glieder 
Des einen Leibes Kreuz und Weh 
Mit uns gemeinsam jüngst getragen. 
Mir ist's, als ob ich heut noch seh 
Die vorwurfsvollen Blicke fragen. 

„Wie, Bruder, fiel dir das nur bei?     
„Bleibst du dem Heiland nicht getreu,        
„Mit dem du doch bisher gegangen,      
„Nach welchem unser ganz Verlangen  
„Und unsre ganze Hoffnung steht,          
„Und der voran der Herde geht?            
„Hast du's nicht hundertfach bezeuget, 
„Daß, wer sich dessen Joch gebeuget      
„Mit stillem Herzen glaubensvoll             
„Auf dunkle Wege gehen soll? - 

„Ja, Brüder, alles dies ist wahr, 
„Allein hier sehe ich Gefahr 
„Nicht für den Leib, nein für die Seele, 
„Und das des Weges ich verfehle, 
„Sobald ich das bekenn, was mir 
„Der Wahrheit widersprechend hier 
„Nur durch der Armut Notbeschwerden 
„Sollt endlich aufgedrungen werden. 
„Indes, vergebt mir, was ich sag, 
„Mich wundert Euer Tun nicht minder, 
„Es lag uns allen klar am Tag, 
„Wir sahen es als Gotteskinder, 
„Daß unser Weg nicht unrecht war, 
„Als wir die Grenze überschritten 
„Und trotzend jeglicher Gefahr 
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„Aufs neue unsre Pilgrimshütten     
„Dort setzten hin, wo uns die Macht 
„Bucharas hatte fortgebracht.           
„Nun, da uns dieser Ort genommen, 
„Und eine offne Tür bekommen,       
„Die nicht dem Herren Treu bezeigt, 
„Nein, vor der Weltmacht sich gebeugt. 
„Dem Baal ihre Söhne brachten       
„Und über unsre Torheit lachten.         
„So könnt ich wohl in Demut gehn 
„Durch diese Tür und drin verstehn.   
„Des Herren Weg, der so uns zeigt,  
„Wie er auch unsern Nacken beugt,  
„Daß wir auf diesen Fleckchen Erde 
„Nicht aufgeblasen sollten werden. 
„Jedoch bekennen dieser Schar,        
„Daß unser Gang ein Irrweg war,      
„Daß Ihr zu solchem Euch entschlossen, 
„Hat mir das Weitergehn verdrossen. 
„Wer sich nur vor Erfolgen beugt, 
„Durchaus Gott Treue nicht bezeugt.“ 

So schieden wir. doch auf dem Weg 
War's gar so eigen meiner Seele. 
Oft fragt ich, ob ich nicht den Steg 
Zum ew'gen Heil damit verfehle, 
Wenn noch so mancher Lobgesang 
Als Echo dann in meinem Herzen 
Aus kurzer Vorzeit wiederklang. 
So war mein Gang mir nichts als Schmerzen 
Und auch mein Weib, die alle Not, 
Uns sollt es sein, sogar den Tod 
An meiner Seite hätt ertragen. 
Fing an, mitunter mich zu fragen: 
„Gehn wir auch recht, mein Franz. fortan, 
„Seitdem wir nun der Brüder Bahn 
So gradezu den Rücken wenden; 
Wird's auch zu unserm Heile enden? 
„Wenn bald des Herren Tag tritt ein, 
„Erkennt Er uns dann auch als Sein?“ 

„Ach, Liebste,“ fiel ich dann wohl ein,  
„Der Brüder Weg ist nicht mehr rein,  
„Claas Epp, nicht Christus ist Regierer; 
„Mir banget nun vor solchem Führer, 
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„Der an den eignen Worten dreht 
„Und auch das Heucheln wohl versteht. 
„So laß uns Gottes Geist regieren 
„Und uns in alle Wahrheit fuhren: 
„Die Wahrheit nur trieb mich zurück; 
„Im Heucheln suche ich kein Glück . . . . . . . .  

Kapitel 21                                                                                              
Nach Chiwa 

Die Berichte über den weiteren Verlauf des Auszuges lassen sich nur aus 
gelegentlichen schriftlichen und mündlichen Nachrichten derer schöpfen, die ihn 
miterlebt haben. Sie werden deshalb weniger genau auch lückenhafter sein als die 
bisherigen selbst erlebten. 
(Wir haben diesen letzten Teil des Manuskripts vor dem Druck nach dem Prediger 
W. Penner, Turkestan, der wohl am besten informiert ist, gesandt, so daß wohl die 
meisten Ungenauigkeiten richtig gestellt sind. Der Verlag) 
Zuerst möchte ich dem Leser die Möglichkeit geben, sich in die Gegend zu 
versetzen, die die Geschwister nun durchwanderten. Da ist zunächst das Chanat 
Buchara. Früher umfaßte es das ganze Sarafschantal einschließlich Samarkand und 
Pändschinkent im Osten. Jetzt ist der östliche Teil von Rußland annektiert, nur der 
westliche Teil ist mehr selbständig geblieben. Im Süden bildet der Amudarja die 
Grenze. Der Fluß Sarafschan gibt der ganzen Gegend die Fruchtbarkeit, da nun aber 
der obere Lauf desselben in Händen Rußlands ist, so kann letzteres durch 
Entziehung des Wassers jeden beliebigen Druck auf Buchara ausüben. Früher war 
der Srafschan ein Nebenfluß des Amudarja, jetzt erreicht er ihn lange nicht mehr, da 
ihm alles Wasser entzogen wird, sowohl zur Bewässerung der Ländereien, als auch 
um die Teiche der Bewohner mit Trinkwasser zu füllen. Bald hinter der Stadt 
Buchara, die dem Fluße sozusagen sein letztes nimmt, hört denn auch Kultur und 
Vegetation auf, und die Sandhügel der Kysylkum haben zwischen Sarafschan und 
Amudarja längst für ersteren undurchdringliche Mauern gezogen. 
Als daher die Gesellschaft sich auf den Weg nach Chiwa machte, konnten sie 
zunächst mit ihren Wagen das Sarafschantal entlang fahren bis hinter Buchara; hier 
aber mußten dieselben zerlegt und auf Kamele geladen werden, denn hier ging es 
über die Sandhügel bis zum Amudarja nach dem Städtchen Irgis, unterhalb 
Tschardschui. Alles andere Gepäck war ebenfalls nur auf Kamelen transportabel. 
Die Männer durchritten die Strecke zu Pferde, für Frauen und Kinder wurden 
käfigartige Kasten hergestellt, deren zwei jedes Kamel trug. Oft ging der Pfad am 
Rande von Abhängen, über denen dann die Kasten frei schwebten. So zog denn eine 
Karawane von einigen hundert Kamelen dahin. Von Tschardschui wurde die Reise 
teils auf langen Kähnen oder Böten auf dem Amudarja, teils zu Pferde am rechten 
Flußufer bis Nukus, einem Städtchen hinter Petroalexandrowsk fortgesetzt. 
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Da viele Familienväter ihre Angehörigen d.h. Frauen und kleineren Kindern nicht verlassen 
wollten, hatten die jüngeren Männer und Jünglinge den Transport der Pferde zu 
übernehmen. 
Der einzige gegenwärtig in unserer Kolonie wohnhafte Teilnehmer dieser Reisepartie 
schilderte mir dieselbe folgendermaßen: „Der Weg den Amudarja entlang ging meist über 
Flugsand zwischen dichtem Gestrüpp hindurch und entfernte sich in Folge der 
bedeutenden Krümmungen des Flusses bald weit von dem selben, bald kam er wieder dicht an 
ihn hinan, wo wir denn des Wassers wegen auch unsere Stationen hatten. Im Durchschnitt hatte 
ein Reiter zwei, drei auch vier Pferde zu transportieren was bei dem geringen Raum, den der 
Weg bot, keine Kleinigkeit war, denn an vielen Stellen wurde der Reitpfad so schmal, daß 
zwei Pferde nebeneinander ihn nur gedrängt passieren konnten, wer also drei 
nebeneinander führte, wurde so bedrängt, daß er sich die Beine wund rieb. Ich sah, versichert 
mein Gewehrsmann, wie bei Br. N. das Blut, unten aus den Hosen tropfte. Ich selbst hatte 
ebenfalls drei Pferde zu leiten, von denen zwei ziemlich belastet waren, mein Reitpferd jedoch 
außer mir keine weitere Last hatte. Ich führte aber nur ein Pferd neben mir während das dritte 
an einer möglichst langen Leine hinten nachfolgen mußte; so kam ich überall gut durch. Des 
Weges unkundig, hatten wir natürlich bucharische Führer mit uns. Diese machten uns eines 
Tages die Mitteilung, daß wir für den nächsten Tag die Wahl zwischen zwei Wegen hätten, 
deren einer, dem Laufe des Flusses folgend, bedeutend länger sei, doch hätten wir dabei 
allerdings Wässer, der andere jedoch entferne sich mit einem Male weit vom Fluß und käme 
erst nach einer tüchtigen Tagereise mit demselben wieder zusammen, biete uns also unterwegs 
kein Wasser, sei aber dafür im ganzen näher als der erstere. Wir hatten also die Wahl. Hiebei 
ging es nicht ganz einträchtig, sondern etwas „rösch“ (hitzig) her. Schließlich war die 
Mehrzahl für den Richtweg ohne Wasser. Da hieß es tags darauf früh satteln. Es war ein 
mühseliger Ritt. Natürlich hatte jeder, der irgend ein Gefäß dazu hatte, Wasser mitgenommen. 
Doch kamen wir, nachdem wir inzwischen ein wenig gerastet hatten, um zu essen, doch 
kurz vor Sonnenuntergang an das gewünschte Ziel, dem Amudarja. In Petroalexandrowsk 
erwarteten wir die Böte mit den Familien und der Fracht. Als sie kamen, rasteten sie hier noch 
einen Tag und fuhren dann direkt zum Ansiedlungsplatz hier am Amudarja gelegen.“ 

Kapitel 22                                                                                                        

Am Amudarja 

Nun sollte die Ansiedlung beginnen. Der Amudarja, wie auch der Lausan, die nur flache Ufer 
haben, auf welche dann einige West weiter die höhergelegene Steppe folgt, sind, um das 
flache Uferland zur Zeit des Hochwassers vor Überschwemmungen zu schützen, 
eingedämmt, so daß sich zwischen Steppe und Flußdamm ein Tal hinzieht. Dieses zunächst 
wurde von den Ansiedlern in Angriff 
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genommen. Einige gruben Erdhütten, andere einfache Häuser. Äußerlich schien nun die 
Gemeinde einig. Die in Turkestan am ersten das Pilgerkleid abgestreift hatten, waren nach 
Aulie-ata gegangen und hatten gemeinsam mit den Taschkenter Geschwistern, denen sie 
sich auch gemeindlich anschlössen, angesiedelt. Die übrigen Familien an den Bergen 
traten nacheinander wieder bei, wurden teilweise sogar wieder die festesten Anhänger Epps, 
aber trotzdem war die Einigkeit nur eine scheinbare; wie dort bei dem Ritt unter den 
jüngeren Brüdern, so sollte auch hier bald eine Meinungsverschiedenheit sich 
kundtun. 
Schon bei der Verladung in die Kähne bei Tschardschui kam es einigen der 
Bemittelteren aus dem letzten Zuge, die daher bei größeren Ausgaben, wie Bezahlung 
der Karawane, Böte und drgl. die Kosten zu tragen hatten, vor, als ob die zu Unterhändlern 
bestimmten, der Landessprache mächtigen Brüder nicht ganz reinen Handel trieben, 
(Das glaube ich nicht. Wohl aber ging es den bemittelten Brüdern nahe, wenn sie sahen, 
wie trotz der ungeheuren Ausgaben, die die Reise an und für sich verursachte (und der Weg 
hat Tausende verschlungen) dennoch so sorglos in die Zukunft gesehen und gelebt wurde, 
als könnten die Mittel nicht alle werden. W. P.) und da sie von den der Sprache Unkundigen 
nicht zu kontrollieren waren, so blieb das Mißtrauen und erzeugte Verstimmung. 
In den Semljanken, nächst dem Fluße gelegen, fand sich Grundwasser, darum die Ansiedler 
notgedrungen einer nach dem anderen aufbrechen mußten und nach der Anhöhe (oder, wie 
sie sagten, „an den Berg,“) zogen. Den 9. Oktober kamen sie in Lausan an und noch vor 
Weihnächten zögen die ersten an den Berg. - Nach Neujahr mußte Prediger W. P. 
aufbrechen - wenige Wochen später unter anderen auch Cl. Epp, bis endlich zum Frühjahr 
der ganze untere Teil aufbrach. Nun fing es auch an, den Gesinnungen nach sich zu 
trennen - die einen zogen an den Berg, die anderen zu den Brüdern, die in weiterer 
Entfernung vom Fluße vom Grundwasser waren verschont geblieben und hier in 2 
größeren Chutorn sich zusammenzogen (denn schon hatten die Diebereien angefangen). 
Hier wohnten auch die 3 Brüder des Lehrdienstes, die mittlerweile mit Cl. Epp gebrochen 
hatten. - So ergab sich die Scheidung nicht nur äußerlich, sondern auch der inneren 
Gesinnung nach zwischen „unten“ und „oben am Berg,“ wo Cl. Epp war. 
Doch bald sollte etwas anderes eintreten, was die Gegensätze ungemein verschärfte. Die 
nächsten Nachbarn der jungen Ansiedlung waren, Jamuden, ein turkmenischer 
Volksstamm, teils als Sarten ansässig, teils in Aulen wohnend und nomadisierend. Sie 
waren anfangs freundschaftlich entgegenkommend mit dem Verkauf von Fleisch, 
anderen Lebensmitteln und Viehfutter, doch mit der Zeit kamen sie nachts, stahlen hier ein 
Pferd, dort wieder eins, während sie bei Tage die besten Bekannten blieben. 
Da sich in der Gegend einige uralische Kosaken, von denen damals eine bedeutende Anzahl 
von der Regierung nach Mittelasien verbahnt Waren, als Jäger und Fischer aufhielten, so 
nahmen die unten wohnenden einige dieser Leute zu Nachtwächtern ; an, und es wurde bei 
ihnen auch nichts gestohlen. Die oben sahen hierin natürlich eine Verletzung der 
Wehrlosigkeit, einen Mangel an Gottvertrauen und drgl. Die 
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Pferdestehlerei oben wurde aber immer ärger, die Diebe, die keinen Widerstand 
fanden, immer dreister. Da wollte auch oben einigen die Geduld reißen, und sie 
wachten selbst, doch heimlich. Es waren ihnen in Petroalexandrowsk für die schönen 
Pferde gute Preise geboten worden, jetzt sollten sie sich dieselben rauben lassen und 
damit die Möglichkeit, wieder einmal Landbau zu treiben und endlich einmal 
Einnahmen zu haben, genommen werden? Aber es kam noch schlimmer Einer der 
jüngeren kürzlich verheirateten Brüder Heinrich Abrahams, der von Anfang an der 
Sprache der Mohammedaner am schnellsten mächtig, vielfach da Handelsvermittler 
und Schlächter für die Gesellschaft gewesen war, stand zu den Jamuden in näherer 
Beziehung als irgend ein anderer. Zu ihm kamen sie mitunter ins Haus, hatten auch 
wohl gelegentlich seine Frau gesehen. Anfangs Juni 1883 drangen in einer Nacht 
bewaffnete Jamuden in dessen Erdhütte. A.. der sie hört, springt auf. eilt in den 
vorderen Küchenraum, um ihnen den Eingang zu verwehren, erhält aber sofort 
Säbelhiebe über Kopf. Hals und Schultern, wovon er in eine Ecke zusammensinkt 
und nun von den Räubern vollends zu Tode gehauen wird. Seine Frau zerbrach in 
ihrer Angst das Fenster (oder öffnet es) und eilt zu ihrer Nachbarin, einer Witwe. 
Diese, die auch nicht helfen kann, zu den nächsten Nachbarn, Tobias und Abr. 
Dürksen. Diese letzteren waren gerade in dieser Nacht von einer seltsamen Unruhe 
befallen; sie konnten nicht schlafen; einmal über das andere verließen sie ihre 
Ruhestätte und traten ans Fenster. Von ihren Frauen wegen ihres nächtlichen 
Herumstörens befragt, sagten sie. es sei ihnen so. als müsse ein Unglück passieren. 
Plötzlich erblicken sie die herbeieilende Witwe A. Epp. die sie schon draußen von 
dem Vorfall in Kenntnis setzt, worauf sie schnell noch andere alarmieren und vereint 
zu der Hütte des H. Abrahams eilen. Sie traten ein, machen Licht und stehen vor der 
aus mehreren tiefen Kopf- Hals- und vielen Armwunden blutenden Leiche. Im ganzen 
hatte er über 20 Hiebe erhalten. Die Räuber waren fort. nachdem sie die Flucht der 
Frau bemerkt hatten. Als Grund des Mordes wir allgemein die beabsichtigte 
Entführung der jungen Frau angenommen. (Sehr merkwürdig ist hier folgendes 
wunderbare Zusammentreffen der uns unseres Gottes wunderbares Walten auch über 
seine irrenden Kinder erkennen läßt: Die Mutter des Heinrich Abrahams wohnte in 
Aulie-ata bei ihrem Sohn Franz Abrahams. Während nun diese Mordtat hier am 
Lausan geschah, lag sie dort in Aulie-ata im Sterben. Ihre letzten Worte waren: 
„Heinrich mm komm!“(Ich glaube Heinrich Abrahams ist etwas - vielleicht I oder 2 
Stunden früher als seine Mutter verschieden)). Es erfolgten nun zwar keine weiteren 
Morde, aber die Diebstähle und mit der Zeit auch Einbrüche fanden immer häufiger 
statt, wobei allerdings sich zeigende Bewohner durch Schüsse zurückgeschreckt 
wurden. Einige junge Männer wollten entschieden zur Gegenwehr greifen, doch 
wurde ihnen dieses streng untersagt. Einmal verließ bei solchem Einbruch die 
Familie durch die Fenster ihre Wohnung und überließ sie den Eindringlingen, die 
dann mit ihrem Eigentum nach Belieben schalteten und walteten. Es kam zuletzt 
soweit, daß die ganze oben wohnende Partei in einer Nacht aus ihren Hütten getrieben 
wurde, indem diesmal eine ganze Bande bewaffneter Jamuden 
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angesprengt kam, und nun auch die Wehrlosesten zu Stöcken und Stangen griffen, 
um die auf sie zusprengenden Reiter von sich abzuhalten. (Zuletzt gab es kein 
Schlafengehen mehr, wir versammelten uns die letzten schweren Nächte in 
verschiedenen Gruppen in den Häusern, wo die Mütter betend über ihre 
Schlaftrunkenen Kinder wachten, die Brüder aber Ausschau hielten; wo in der 
erwähnten Nacht es allerdings geschah, daß zu Stöcken und Stangen gegriffen 
wurde, um die ansprengenden Reiter abzuhalten, zwei alte Brüder erhielten bei 
dieser Gelegenheit dennoch Säbelhiebe. Dem alten Br. F. E. wurde ein Ohr 
Gespalten und Br. G. L. bekam eine Kopfwunde). 
Man gab zwar nicht die Wertlosigkeit prinzipiell auf, aber immerhin war es genug, 
die Gewissen zu beschweren. 
Alt» NO die Lage der Geschwister von Tag zu Tag schlimmer wurde, kamen eines 
Tages Abgesandte des Chan von Chiwa mit der Anfrage, ob unter ihnen Leute 
wären, welche verständen Glas auf Holz zu machen, was soviel heißen sollte, als  zu 
polieren; dann sollte jemand mit einer Probe zum Chan kommen.  
Man sagte zu, beschwerte sich aber zugleich über die räuberischen Überfälle der 
Jamuden. 
Die Probe gefiel dem Chan, und er bestellte einige Brüder zu sich nach Chiwa, ihm 
in seinem Palast Parkettboden zu machen, was auch geschah. Es waren Brüder  dabei 
die in Kaplanbeck das Steinefahren der Taschkenter aufs Strengste verurteilt hatten. 
Zugleich schickte der Chan Dschigiten zum Schutze der Ansiedlung. (Dieses geschah 
erst auf Drängen von Seiten des russischen Grenz-Chefs, General Grotenhlim in 
Petroalexandrowsk, bei dem ebenfalls einige unserer Holzarbeiter tätig waren, 
welche ihn über unsere Lage unterrichteten. Er soll sich schriftlich an den Chan 
gewandt haben und ihn gefragt, ob er (der Chan) eingreifen wolle oder ob es 
russischerseits geschehen solle?) Da aber seiner Meinung nach die Lage dort am 
Lausan unhaltbar sei, indem die Jamuden nach Abzug der Schutzmannschaft ihre 
Überfälle sicher erneuern würden, so schlug er ihnen vor, nach Ack Metschetj, einer 
Oase in der Wüste, 12 Werst von der Stadt Chiwa überzusiedeln, worauf diese auch 
eingingen. Doch nicht alle wollten noch einmal umsiedeln. Den unten Wohnenden 
war die ganze Sache mit der Zeit dunkel geworden; sie konnten ihren Weg nicht 
mehr als Gottesweg erkennen. Das Ideal des Ostens war vor der rauhen Wirklichkeit 
geschwunden, zumal man, wie schon erwähnt, in den Anfechtungen der letzten Zeit 
selbst die Wehrlosigkeit preisgegeben hatte. Eine solche Stellung der Gemeinde 
konnte unmöglich eine Führung nach Gottes wohlgefälligem Willen sein, und so    
kam ein Teil zu der Überzeugung: „Wir sind eigene Wege gegangen, daher läßt Gott 
diese alles zu.“ Sie beschlossen mit dem Rest ihrer Habe Asien zu verlassen und in dir 
Vereinigten Staaten von Amerika zu übersiedeln, was auch im Jahre 1884 ausgeführt 
wurde. 
Es verließen damals gegen 20 Familien Chiwa. Sie reisten an dem westlichen Ufer 
des Aralsees auf Orenburg zu, von wo sie die Bahn benutzen. Einige von ihnen 
besuchten dabei noch den Trakt, wo sie in der alten Gemeinde trotz der Schroffheit,
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mit der man vor drei und vier Jahren auseinander gefahren war, doch liebevolle 
Aufnahme fanden. 
So bröckelte ein Stück nach dem andern von der getünchten Wand, so daß man jetzt 
schon sagen konnte: „Wo ist die Wand, und wo der Tüncher?“ 
Hes. 13, 10 -15 

Kapitel 23                                                                                  
Ack Metschetj 

So wurde denn der Lausan verlassen; die Mehrzahl ging nach Ack Metschetj. Man 
fand auf dieser Oase einen bewässerten Garten und etwas Ackerland, einem Gliede 
der Familie des Chan gehörig. Hier wurde zunächst wieder gebaut und zwar im 
Viereck zusammenhängend, Haus an Haus, einen freien Platz ausschließend, in 
dessen Mitte die Schule, zugleich Andachtslokal mit der Lehrerwohnung, zu stehen 
kam. Hier sollte nun der Sammelort für die Flüchtlinge des Abendlandes sein; 
deshalb wurden auch, nachdem jeder seine Wohnung bezogen hatte, Wohnungen für 
Flüchtlinge gebaut (dieses geschah erst 6 Jahre später), die im Laufe der Zeit von 
jungen, durch Heirat sich bildenden Familien bezogen wurden. Daß der Garten und 
das wenige Land so eine Anzahl Familien nicht nähren konnte, war 
selbstverständlich, aber die Art und Weise der materiellen Ernährung wenigstens war 
angebahnt. Der Chan hatte viele Bedürfnisse; europäische Möbel wurden über Bedarf 
bestellt und gut bezahlt, so daß wenigstens die Tischler, sowie mehrere mit 
Kunsttalent begabte Brüder guten Erwerb fanden. Andere bemühten sich nun, das 
ebenfalls zu erlernen, konnten wenigstens bald die groben Arbeiten machen und so 
den besseren Meistern in die Hände arbeiten. Wer übrigens nicht für den Chan 
arbeiten konnte, fand Arbeit für den Markt in Chiwa, wo Kasten zur 
Kandiszuckerausfuhr, sowie große Laternen, deren Gerüst aus Holz gearbeitet wurde, 
sehr verlangt wurden. Auch aus der russischen Stadt Petroalexadrowsk kam 
nachgerade Bestellung. So hat es denn Gott an Erwerb des Nötigsten nicht fehlen 
lassen, wenn auch nicht so, wie mir einst in Sarybulak einer der Brüder aus Polen 
seinen Traum erzählte, dem er sichtlich eine prophetische Bedeutung beilegte, 
nämlich, wir wären alle an einen Ort gekommen, wo unsere ganze Nahrung in 
Wallnüssen bestand. Der liebe Bruder wird jetzt wahrscheinlich in Dakota oder wo er 
sonst sein mag, seine Wallnüsse längst vergessen haben. Ja, es ist viel unter uns 
geträumt worden, und daran sollte es auch in Ack Metschetj nicht fehlen. Doch haben 
noch öfter 1885, 1892 und bis heute Familien den Ort verlassen, um den 
vorangegangenen Familien nach Amerika zu folgen, einzelne Familien blieben am 
Trakt, einige wandten um nach Aulie-ata. Und die im Garten wohnenden, waren sie 
untereinander einig? Keineswegs! Immer aufs neue fanden sich Protestler. Zuerst trat 
nun der Lehrer und Prediger Jonas Quiring in Opposition gegen C. Epp und erhielt 
auch Anhänger. Er wurde als der Drache in der Offenbarung (welche törichte 
Verrantheit!) gekennzeichnet und auf Epps Verlangen abgesondert, worauf er 
bald 
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Ack Metschetj den Rücken kehrte und nach Amerika ging. Der Tag seiner 
Absonderung aber wurde für die Gläubigen Ack Metschetjs zum Feiertag gemacht, 
und eine Reihe von Jahren hindurch von ihnen gefeiert. Noch einige andere Festtage 
setzte Epp für seine Partei, die immer kleiner wurde, ein, die christlichen Feiertage 
dagegen fing man an zu vernachlässigen. Bald sollte nun die Zeit kommen, wo C. Epp 
mit Elias, der dazu vom Himmel erscheinen sollte, vor den Antichristen als  Zeuge 
aufzutreten hatte. Er reiste auch im Jahre 1886 wirklich zu diesem Zwecke von    Ack 
Metschetj nach Transkaukasien, wo er in mehreren Gotteshäusern Würtembergischer 
Ansiedler Gottesdienst gehalten haben soll.  
Über seinen Aufenthalt daselbst und das weitere schwebt ein gewisses Dunkel, das 
Epp auch wohlweislich nicht gelüftet hat. Es war aber eine kritische Lage. Wo war 
denn der Antichrist? Wo sollte Epp ihn suchen? Dann aber verlautet, Epp habe nach 
einigen gehaltenen Reden, sei es von Pastoren, sei es von Behörden, deutliche Worte 
erhalten, es sei Zeit aufzuhören. Kurz, sei dem, wie ihm wolle, während man sich in 
Ack Metschetj über Epps Tätigkeit und über den wahrscheinlichen Zustand in den 
Weltreichen alle möglichen Gedanken machte, kam er selbst mit einem Mal ganz 
wohlbehalten daselbst an, zum größten Erstaunen seiner Gläubigen. Auf Befragen 
über das Woher und Warum? war seine lakonische Antwort: „Der Weg geht über 
Ack Metschetj.“ In solchen Fällen hält er es überhaupt mit kurzen Worten, die sich 
dann jeder auslegen mag, wie er will. 
Kurz, vor der soeben erwähnten Zeugenreise gab Epp einem seiner entschiedenster 
Anhänger einen Stoß, womit er dessen Perspektive insofern änderte, daß es ihm 
möglich wurde in den später folgenden schwärmerischen, lügenhaften, ja 
antichristlichen Aussprüchen und Handlungen Epps mit anderem Maß zu messen als 
bisher, statt des blinden Glaubens auch den Verstand mitsprechen zu lassen und 
schließlich, wenn auch mit schwerem inneren Kämpfen sich von ihm losreißen, ja, 
sein ebenso entschiedener Gegner zu werden, als er früher sein Anhänger war. Hier 
ist es nötig in etwas die Person und den Charakter des betreffenden Bruders ins   
Auge zu fassen. 
Wilhelm Penner, Bruder des schon mehrfach erwähnten J. Penner, war bis 1880 
Lehrer an der Schule zu Lysanderhöh, wurde dann nach unserem Austritt aus der 
Gemeinde für unseren ersten Zug zum Kirchenlehrer gewählt. Er ist eine zu 
Schwermut neigende Natur, aber ein durchaus gerader Charakter.  
Bei der Ansiedlung in Ack Metschetj erhielt er die Lehrerwohnung bei der Schule. 
Nun hielt man es für selbstverständlich, den Lehrer mit Brennmaterial zu versehen, 
nahm er doch schon anfangs kein bestimmtes Gehalt, sondern nährte sich und die 
Seinigen, so gut es ging, mit Laubsägearbeit. (Zuerst war es die Näharbeit der Frau.  
Ich borgte einen Tartarenrock in Petroalexandrowsk, kaufte Zeug und meine Frau 
schnitt nach und nähte den ersten Rock, mit dem ich dann nach Chiwa auf den  
Markt ging. Einer der sartischen Kaufleute erwies sich besonders freundlich, zeigte, 
wie ich den Rock durch den Markt tragen solle, damit die Leute aufmerksam würden, 
und gab mir zugleich Zeug zu mehreren neuen Röcken, die wir für ihn nähen  sollten. 
Die Aufträge mehrten sich so schnell, daß meine Frau nicht nur da 
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erste, sondern auch bald das 2. 3. ja 4. Mädchen nehmen mußte. Die Eltern aus 
Aulie-ata schickten uns eine Maschine und so ging es ans Arbeiten. Ich durfte Arbeit 
bald in 4-6 oder 8 andere Hütten bringen. Maschine auf Maschine wurde 
verschrieben und gekauft. - Selbst der Chan machte seine Bestellungen bei uns. 
wöchentlich besuchte ich einmal den Markt, die übrige Zeit hielt ich Schule. Die nun 
folgende von Br. Bartsch geschilderte Begebenheit trug sich allerdings vor der 
rechten Näh-Periode zu. Habe damit nur zeigen wollen, wie der Herr auch über seine 
irrenden Kinder oft so wunderbar gewaltet hat. W. P.)                                 . Nun hatte 
aber die Lehrerwohnung lauter Außenwände, während die anderen Wohnungen, die 
aneinander gebaut waren, nur zwei hatten. Deshalb war sie im Winter kühler und 
brauchte mehr Heizung als diese. Die Heizung war teils Saksaul teils Hartriegel, 
welches beides aus der umliegenden Wüste geholt werden mußte. Um den Hartriegel, 
dessen oft dicke Wurzeln zum Brennmaterial sehr geeignet sind. zu erhalten, galt es 
oft. große Sandhügel umzuarbeiten. Das muß nun jemand, der für die Schule 
Brennung holte, zu hart angenommen sein, weshalb er sich bei Epp beschwerte. 

Hierauf tat Epp folgenden Ausspruch: 
„So spricht der Herr: Br. Penner verbraucht zwei auch dreimal soviel 

Brennung, als eine der übrigen Familien, damit er nun auch die Mühe des Brennung-
suchens empfinde, soll ihm die Gemeinde den Brand nicht mehr stellen; er soll ihn 
sich selber beischaffen.“ 
Nicht die hierin liegende Strafe war es, die Penner abstieß, nicht die Mühe des 
Brennungsammelns. nein! die Worte: „So spricht der Herr.“ Hätte es geheißen: „So 
sagen die Brüder,“ Penner hätte gedacht, die Brüder haben sich eben geirrt, denn er 
wußte selbst, daß seine Wohnung mehr Holz nötig habe, als die anderen und dabei 
doch kälter sei; aber er wußte auch, daß er nicht zwei bis drei mal so viel Holz. 
verbrauche als die Anderen. Der Herr aber ließ ihm sagen, er verbrauche zwei bis 
drei mal soviel. Konnte der Herr sich irren, wie Menschen? Konnte der Herr lügen? 
Wie stand es denn mit dem vielen Andern, was der Herr bisher durch Epps Mund 
gesprochen hatte? Darin lag der Schwerpunkt. 
Penner protestierte nicht, aber er begann nachzudenken, und es gab so mancherlei. 
worüber zu denken war. Auch er war hin und her schon früher, wie auch mancher 
Andere von Zweifeln über die Richtigkeit des Weges befallen, aber als Anfechtungen 
Satans hatte er sie in brünstigem Gebet bekämpft hatte geseufzt, geschrien zu Gott, 
bis er wieder sagen konnte: „Ich will die Augen schließen und glauben blind.“ Und er 
tat es auch jetzt: er betete und seufzte noch Jahre lang zu Gott, aber zum blinden 
Glauben, zum Folgen den so lange für göttlich gehaltenen Eppschen Theorien, die 
immer verwegener aber auch immer närrischer wurden, kam es nicht mehr. 
Aus dem Kaukasus war Epp zurückgekehrt. Noch hielt er öfter neben den Predigern, 
deren es jetzt nur zwei gab, Reden, und in einer derselben führte er aus: Christus 
habe wohl für uns gelitten und unsere Seele erlöst, er, Epp aber müsse das ganze 
Leiden für die vollendenden, um auch ihren Leib zu erlösen, geistlich durchmachen. 
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Hierbei stieß eine Schwester in der Versammlung einen Ruf der Überraschung und 
Entrüstung, aus. Darauf erwiderte Epp nach einer Pause, die er machte: „Das war der 
Sperstich.“  
Nach einiger Zeit proklamierte Epp seine bevorstehende Himmelfahrt! Am 
bestimmten  Tage wurde der Altartisch auf den freien Platz getragen, die Gemeinde 
versammelte sich zum Gebet. Epp trat hinter den Tisch. Wie lange man versammelt 
blieb kann ich nicht sagen, doch wurde aus der Himmelfahrt Epps nichts. Enttäuscht 
ging man auseinander. P. Dyck und W. P. gingen in das Versammlungshaus, wo 
selbst ersterer seiner Enttäuschung in Worten Ausdruck gab. Da tritt mit einem Male 
Epp zu ihnen mit den Worten: „Brüder, der Herr hat mir gesagt, Ihr sollt heute bei 
mir Tee trinken.“ 
Halb spitzfindig, halb unsinnig waren in ähnlichen Fällen Epps Redensarten immer, 
aber Antwort blieb er nie schuldig. Für Penner bahnte er nach gerade auch mit des  
in Herrn Wort ein festes Gehalt von 15 Rbl. monatlich an. (Die Ankündigung 
geschah zwar im Herbst 1890, aber verwirklicht hat es sich nie. Im Gegenteil, nach 
dem    Bruch mußten sich die Eppschen ganz von der Schule zurückziehen, war 
dieselbe doch vom großen roten Drachen. W. P.) Mit der Zeit kam nun der Termin 
des „bestimmten Endes,“ der Wiederkunft Christi immer näher. Das Jahr 1889 rückte 
heran. Noch im Winter wurde der genaue Tag der Wiederkunft Christi bestimmt; es 
sollte der 8. März sein, nicht früher, nicht später. So kam denn der Tag, ohne daß ein 
Antichrist vorher aufgetreten wäre, ohne Flüchtlinge aus dem Abendland, ohne die 
Zornschalengerichte, und ging vorbei ohne Christi Wiederkunft. Die Zahl der     
Zweifler, der Abtrünnigen von Epp vergrößerte sich, seine Gläubigen wußten wohl 
kaum mehr, was sie glauben sollten, aber Epp wußte Rat. Einst traf er Penner und 
redete ihn mit folgenden Worten an: „Br. Penner, ein Wunder ist geschehen!“ Auf 
die Frage, was für ein Wunder das denn sei? erzählte er: „Du kennst meine Neil 
Schuffsuhr: „Sieh, der Herr wies uns nach 89 - das war vom Herrn - aber - die Uhr 
hing schief - verstehst Du? - es wies vorbei. Nun aber hängt sie gerade - 91 kommt 
der Herr“ Er war so erfüllt davon, daß er P. in die Stube führte und das Wunder der  
Uhr zeigte. 
Kann man sich wohl ungereimteres Zeug denken? Dennoch machte Penner immer 
noch nicht Opposition; dazu gehörte noch mehr; aber er machte seiner Frau, die 
noch fest an Epp hing, den Vorschlag, ihre Eltern in Aulie-ata zu besuchen; Dazu 
gehörte aber Erlaubnis von Epp. Er suchte und erhielt diese. Ehe Penner aber zu 
seiner beabsichtigten Reise kam, hielt Epp eine Rede, (nicht öffentlich, sondern in 
einer Abendgesellschaft. W. P.) worin er besonders von geistlichem Selbstmord  
sprach, in einer Weise, daß Penner es speziell auf seine Fahrt beziehen mußte, in dem 
der Verkehr mit der dortigen Gemeinde, die mit Epps Lehre nicht stimmte, für ihn 
gestlicher Selbstmord sei. Er sprach also nochmals mit Epp doch dieser meinte nun 
„fahre nur! den Versuchungen, die der Herr für dich bestimmt hat; entgehen wir 
nicht.“ Darauf trat Penner mit Familie die Reise nach Aulie-ata zu den 
Eltern und seiner Frau an. Am liebsten wäre er dort geblieben, so gut gefiel 
es ihm da. Er sprach darüber mit seiner Frau, doch diese wollte nach Ack 
Metschetj zurück. 
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Er hätte sich manche Kämpfe erspart, wenn er seinen Wunsch ausgeführt halle 
Während Penners Abwesenheit ging in Ack Metschetj mancherlei vor sich. Epp Hielt 
„Gerichtstag,“ offenbarte jedem, was der Herr wider ihn habe und - bestimmte zwei 
Brüder, die ihn zu unterhalten hätten in materieller Beziehung. In der Deutung von 
Hesekiel 40-48 war Epp inzwischen dahin gelangt, daß er der in diesen Kapiteln 
besonders 45, 46 und 48 erwähnte Fürst sei, also über den Predigern der Gemeinde 
stehe, aber Kraft K. 46, 2. Nehme er das Abendmahl aus ihrer Hand. Nun erzählt 
aber W. P. folgendes: „Epp war längere Zeit krank gewesen und nicht in die 
Versammlung gekommen. Ich war nicht in der Stimmung, das heilige Abendmahl zu 
unterhalten. Früh morgens schickte Epp seinen jetzt in Amerika wohnenden Sohn und 
ließ mich hinbitten. Er verlangte das Mahl. Da ich jedoch gesagt, daß ich mich heute 
zurück zu ziehen gedachte und darum, wenn ich mich selbst nicht würdig fühle, 
meiner Meinung nach auch nicht würdig wäre, es anderen auszuteilen, erwiderte er: 
„Du sollst es mir auch nicht reichen - nur herbringen - es liegt ein Neues vor - ich 
darf es nicht mehr aus eines Menschenhand nehmen auch nicht mehr mit der 
Gemeinde unterhalten, es sei denn, ich teile es aus.“ Daß stand in direktem 
Widerspruch mit seinen Auslegungen nach Hesekiel und machte mich darum stutzig. 
Ich sagte aber nichts als: „Wenn du es verlangst, werde ich es dir bringen, aber auf 
deine Verantwortung.“ Dies war der erste Widerspruch Penners gegen Epp, aber es 
war der Bruch. 

Bald darauf ging das Gericht in Ack Metschetj um: „Penner hat in Aulie-ata Gott den 
Vater verleugnet.“' Das hing so zusammen: Penner glaubte auf seiner Besuchsreise in 
Aulie-ata sich von dem auf ihm von Kaplanbeck her ruhenden Verdachte reinigen zu 
müssen, als leugne er die Gottheit Christi, (Nicht gerade ein Leugnen der Gottheit 
Christi wurde uns zur Last gelegt, aber es wurde in unseren Gebeten fast 
ausschließlich zum Vater gebetet, was mit Recht - besonders bei meinen 
Schwiegereltern - zu Befürchtungen Raum gab, daß wir uns auf dem Wege dazu 
befinden. Ich weiß auch nicht, ob ich nun in Aulie-ata im besonderen dahin 
gearbeitet hätte, mich von diesem Verdachte zu reinigen; am allerwenigsten glaube 
ich, daß von Aulie-ata aus jemand derartiges dorthin berichtet hätte; sondern Cl. 
Epp hat selbst die Folgerung gezogen; denn ein Grund mußte doch vorhanden sein, 
daß ich, der ich von der Reise zurückgekehrt bin und - weil „ der Herr durch die 
Versuchung hindurch geholfen“ mit ganz besonderer Berufung nun betraut wurde, 
dennoch abfallen konnte. Daß der Herr solches nicht nur gleich gewußt, da ich 
zurückkehrte, dieses Rätsel habe ich später öfter den Getreuen Epp 's aufgegeben, 
jedoch nur Stillschweigen zur Antwort bekommen.) und betonte diese in seinen 
Vorträgen und Gebeten. Durch wen dieses nach Ack Metschetj gekommen ist, ist 
unbekannt Kurz, man drehte daraus obige Beschuldigung gegen ihn zurecht. Er hielt 
nun eine Predigt über das Thema: Christus unser Gnadenstuhl. Hierauf schleuderte 
Epp ihm ins Gesicht: „Der Gnadenstuhl ist Christus, aber die Stimme vom 
Gnadenstuhl ist die des Vaters; und wer den verleugnet der mag sich vor den 
Gnadenstuhl werfen und schreien Tag und Nacht, er wird keine Stimme noch 
Antwort haben.“ 
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Dieser Ausspruch brachte Penner der Verzweiflung, dem Wahnsinne nahe. Es 
begann für ihn eine fürchterliche Zeit, deren Dauer schwer zu bestimmen ist, die 
Jahre lang währte. 
Epp ging inzwischen immer weiter. Seine früheren Lehrsätze, seine Deutungen, die 
nicht erfüllt waren, mußten in Vergessenheit kommen durch neue Theorien, die die 
Gemütter ,  die Phantasie seiner Zuhörer erregten. Er lehrte, er sei Christi Sohn, wie 
Christus Gottes Sohn sei, in Ewigkeit aus ihm geboren, sei die vierte Person der 
Gottheit.  Die Täuflinge sollten hinfort im Namen des Vaters, der Söhne und des 
Heiligen Geistes getauft werden. 
Da endlich ermahnt sich Penner. Im Verein mit seinem Amtsgenossen trat er dieser 
Irrlehre offen entgegen, ja, sie brachten es schließlich dahin, daß durch 
Stimmenmehrheit Epp das Lehren untersagt wurde. Abgetan war er freilich damit 
noch lange nicht, denn bei dem ihm treu bleibenden Teil von 10-15 Familien, die   in 
moralischer Beziehung den Kern der dort Angesiedelten bildeten, stand und steht er 
nach wie vor in seinem früheren Ansehen. Penners Amtsgenosse, Janzen             
erkrankte Ende der 90-er Jahre des vorigen Jahrhunderts an Schwindsucht. Da bracht 
er  Penner zur Wahl zweier neuer Prediger Schmidt und Kopper, so daß nach Janzens 

bald erfolgendem Abscheiden sie doch wieder ihrer drei waren, die den Lehrdienst 
bildeten. 
Epp titulierte sich indessen nach Belieben. In Briefen, Gedichten eigenen 
Machwerks ohne Rhythmus, Reim, Sinn und Verstand unterschrieb er sich: Elias 
oder Elio des neuen Bundes, Melchisedek der neuen Erde, früher Claas Epp. 
Eine Begebenheit von Unsittlichkeit, die sich unter Epps Anhängern ereignete, von 
ihm aber mit dem Nymbus der Göttlichkeit gekrönt wurde, soll hier nicht genauere 
Ausführung finden. 
Das letzte Produkt Eppscher Phantasie, auf das seine Gläubigen noch warten, ist das 
Herniederkommen des neuen Ack Metschetj vom Himmel, wahrscheinlich eine 
Parallele  zum neuen Jerusalem der Offenbarung. 
Nur noch zum Schluß dies: Es sollen kräftige Irrtümer kommen, und wer wollte, 
nach dem er diese Schilderung gelesen, noch anstehen, das Wirken Epps von Anfang 
au mögen auch noch so christlich scheinende Lichtblicke hindurch schimmern, zu 
diesen zu zählen? 
Schon über ein Vierteljahrhundert hat er vermocht, Menschen in seinen geistigen 
Banden zu halten, und merkwürdigerweise kommt es noch vor, daß Personen, die 
erst seine Gegner waren, zu ihm übergehen. Wie weit Epp selber an seine 
Bestimmungen geglaubt hat, oder wann er angefangen hat wissentlich Lügen zu 
verkünden, wer will das sagen? Prediger Blech in Danzig sagt schon vor längerer 
Zeit, dnß man beim Mystizismus das Ende nicht absehen könne. 
Schließlich gehört doch immerhin etwas dazu, vier oder fünf Wirtschaften des 
besten Landes zu verschleudern, das Geld zu verleben und mit anderen zu verteilen. 
Das hat er getan. Mir ist und bleibt Claas Epp ein psychisches Rätsel. 
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Kapitel 24                                                                                                
Aulie-ata 

Den Kern der Ansiedlung bei Aulie-ata. bildet also die Peters-Gemeinde, die die   
Bestätigung des Landes von Taschkent aus erhielt; zu ihr gesellten sich unsere Trakter, die, 
zuerst von Epp abschwankten. Sie besiedelten das Dorf Köppental, während die 
Molotschnaer die Dörfer Nikolaipol und Gnadental und das kleinere Gnadenfeld, auf dein 
auch einige Kubanerfamilien von der Brüder-Gemeinde bauten. Dieser Richtung neigten 
sich nach dem Tode des Br. Peters auch die Mehrzahl der Molotschnaer zu, während die 
Köppentaler mehr eine Neigung zu der am Trakt verlassenen Gemeinderichtung zeigten. So 
kam es zwischen beiden Teilen, die anfangs eine Gemeinde gebildet hatten, zum Bruch, indem 
die Mehrzahl der früheren Peters-Gemeinde durch nochmalige Taufe sich der 
Brüdergemeinde anschloß. Materiell haben sie in den 25 Jahren ihres Bestehens sich sehr 
gehoben. Durch spätere Ansiedler von 1890, sowohl Mennoniten als auch Lutheraner, wurde 
das Dorf Orlow angesiedelt und somit hat die Bewegung doch auch positive Folgen 
aufzuweisen 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

84 

 

Nachwort 

Der Inhalt dieses Buches wurde uns zuerst zu freier Verwendung in unserem Blatte 
„Friedensstimme" zugesandt. Nachdem wir uns mit dem Inhalt bekanntgemacht hatten, 
überzeugten wir uns, daß es entschieden besser sei denselben in Buchform herauszugeben. 
Diese Reise nach Mittelasien ist nicht bloß ein sehr bedeutungsvoller Beitrag zur 
mennonitischen Geschichte, der ganze Vorgang steht hier einzigartig da, - die Geschichte ist 
auch in höchstem Grade christlich anregend und belehrend, sie warnt vor Einseitigkeit und 
Schwärmerei. In einer Zeitschrift wäre der Inhalt in den meisten Fällen verlorengegangen. Es 
ist aber durchaus notwendig, daß ein solches Buch auch für unsere Nachkommen aufbewahrt 
wird. Der Verfasser hat das meiste selbst miterlebt. Nur im letzten Teil, der sich mehr auf 
mündliche und schriftliche Mitteilungen anderer gründet, war er sich nicht immer vollständig 
sicher. Wir sandten deshalb diesen Teil des Manuskripts, als bereits mit dem Druck begonnen 
war, an Prediger Wilhelm Penner, Aulie-ata, der wahrscheinlich mehr als irgend ein anderer 
mit allen Einzelheiten, auch aus der letzten Periode, bekannt ist. Dieser hat dann eine Reihe 
von Korrekturen und Ergänzungen gemacht, welche wir teilweise mit in den Text nahmen, in 
einigen Fällen aber auch als Fußnoten unter den Text stellten. 
Ich glaube, unsere Nachwelt wird es dem Verfasser danken, daß er sich dieser bedeutenden 
Arbeit unterzogen hat. Wollen auch wir, seine Zeitgenossen, das Buch nicht unbeachtet 
lassen. Das Lesen solcher Bücher kann nur segenbringend sein. 

      A. Kröker 
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